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Das Ereignis ist noch aktuell: Beim Zu­
sammenstoß eines Reisebusses mit einem 
Pkw wurden am 17. Oktober 1989 auf der 
Bundesstraße 266 im Kreis Euskirchen 27 
Businsassen teilweise schwer verletzt, der 
Pkw-Fahrer kam ums Leben . Der nun fo l­
gende Einsatz von Feuerwehr und Rettungs­
dienst, der anderenorts vielleicht nicht ohne 
Probleme geblieben wäre, verlief hier zügig 
und problemlos. Und das kommt nicht von 
ungefähr, denn auf Kreisebene hat man 
schon zeitig begonnen , ein Konzept für der­
artige Ereignisse zu erstellen. An der Erstel­
lung dieses Rettungsdienst-Konzeptes war 
Dr Glsela Nett maßgeblich beteiligt. Die 
Ärztin, in der Chirurgie des Kreiskranken­
hauses Mechernich tätig , konnte dabei auf 
Ihre praktischen Erfahrungen Im Katastro­
phenschutz zurückgreifen . Damals be­
schloß man , aus den Einheiten des Sani­
täts- und Betreuungsdienstes Schnellein­
satzgruppen zu bilden und mit diesen den 
regulären Rettungsdienst bel einem Mas­
senanfall von Verletzten zu verstärken . Eine 
Regelung , die sich mittlerweile mehr als 
einmal bewährt hat. 

Praktische Erfahrungen 

Erfahrungen Im Katastrophenschutz - da 
kann sie auf zwanzig Jahre zurückblicken . 
Angefangen hat es 1969 In Starnberg, als 
sich die damals 161ährige Gymnaslastin ent­
schloß, Helfenn im Bayenschen Roten 
Kreuz zu werden . Nach einem Wohnort­
wechsel übernahm sie im Rhein-Sieg-Kreis 
Aufgaben Im Ausbildungsbereich und wur­
de Zugführenn eines Betreuungszuges. 

Ihr beruflicher Werdegang führte die nun­
mehrige Ärztin schließlich nach Mecher­
nich, wo sie 1982 Ihre jetzige Tät igkeit auf­
nahm. Seitdem ist sie In den Rettungsdienst 
des Kreises integriert , heute als Leitende 
Notärztin , eine der drei Funktionen dieser 
Art Im Kreis . 

Im Rettungsdienst hat sie Zeichen gesetzt und als Feuer­
wehrärztin erfüllt sie wichtige Aufgaben . Beides aufbauend auf 
20 Jahre Erfahrung im Katastrophenschutz. Daß sie neben 
ihrem verantwortungsvollen Beruf als Ärztin am Kreiskranken­
haus Mechern ich (Eifel) noch als Leitende Notärztin aktiv ist , 
rundet das außergewöhnliche Engagement ab. 

Menschen im 
Katastrophenschutz 
Heute: Dr. med. Gisela NeO' aus Mechernich 

Aktive Feuerwehrärztin 

Trotz der gestiegenen beruflichen Bela­
stung ist sie Ihrer ursprünglichen Aufgabe, 
der Ausbildung , treu geblieben . Heute wid­
met sie sich als Feuerwehrärztin verstärkt 
der Ausbildung der Feuerwehr. Bei über 
3000 Feuerwehrleuten im Kreis kein leich­
tes Unterfangen . Denn die Ausbildung um­
faßt die Erste-Hllfe-Ausbildung des Nach­
wuchses ebenso wie die Unterrichtung der 
Einsatzkräfte über den Bereich Gefährliche 
Stoffe und Güter. 

Besonderes Augenmerk richtet die Feuer­
wehrärztin darauf, daß die EInsatzkräfte in­
tensiv über den Umgang mit verletzten oder 
eingeklemmten Personen informiert wer­
den. "Es ISt fur den Verletzten von entschei­
dender Bedeutung , daß der Feuerwehrmann 
schon vor dem Eintreffen des Notarztes die 
richtigen Schntte einleitet und den Arzt 
dann durch sachgemäße Maßnahmen un­
terstützt" , betont sie. 

Wege zur Motivation 

Auf die Frage , ob sie die Struktur des 
Katastrophenschutzes verändern würde, 
braucht sie nicht lange zu überlegen: "Die 
Einheiten sollten flexibler sein, um In den 
normalen EInsatzalltag eingebunden werden 
zu können . Das wirkt sich positiv auf den 
Ausbildungsstand der Helfer aus , ermög­
licht eine optimale Nutzung von Fahrzeugen 
und Gerät und ISt vor alten Dingen förderlich 
für die MotivatIOn ." 

Aus eigener Erfahrung weiß Frau Dr. Nett 
zu berichten "Hier Im KreiS Euskirchen 
konnte man gut beobachten, wie die Helfer 
des Sanitäts- und Betreuungsdienstes plötz­
lich lebendig wurden, als es hieß, es wer­
den Schnelleinsatzgruppen gebildet. Der 
Andrang und das Interesse waren riesig . 
Die Helfer wurden dann mit FunkmeIde­
empfängern ausgestattet und die Ausrü­
stung den Erfordernissen des Alltags ange-

paßt. Seit Jahren setzen wir diese Einheiten 
konsequent bel Großschadensfälten ein. Mit 
dem Ergebnis , daß die Motivation der Helfer 
im KreiS unglaublich hoch 1St. Das hätte 
damals kein Mensch zu hoffen gewagt. " 

Zur technischen Ausstattung des Sani­
tätsdienstes hat sie einige Wünsche: "Auf 
jedes Fahrzeug , das für den Transport von 
Verletzten bestimmt ist , gehört ein Funkge­
rät. Auch Vakuummatratzen sollten zum 
Standard der Katastrophenschutz-Ausrü­
stung zählen. Im Hinblick auf die manuellen 
Beatmungsgeräte ist die technische Ent­
wicklung bereits weit fortgeschritten , hier 
könnte ich mir eine bessere Ausrüstung , 
beispielsweise mit einer Elektropumpe, vor­
stellen ." 

Freizeit ist Mangelware 

Dienst im Krankenhaus, Einsatz im Not­
arztdienst , Aufgaben in der Feuerwehr bei 
der Ausbildung sowie Beratung und Betreu­
ung im Einsatz - wie läßt sich das alles 
zeitlich vereinbaren? Sicherlich nur durch 
Hintanstellung persönlicher Belange, wie 
die Antwort auf die Frage nach den Hobbys 
ausweist: "Dazu bleibt mir keine Zeit ." 

Frau Dr. Neff räumt ein , daß Beruf und 
ehrenamtliches Engagement nicht ohne Ein­
fluß auf ihr Pnvatleben bleiben. Obwohl sie 
ungebunden über Ihre knappe Freizeit verfü­
gen kann, müssen Freunde und Bekannte 
mehr als einmal VerständniS aufbringen, 
wenn sie in Sachen Feuerwehr oder Ret­
tungsdienst unterwegs 1St. 

Und wie zur Bestätigung dessen meldet 
sich Im Gespräch mit dem "Bevölkerungs­
schutz-MagaZin " der Funkmeldeempfänger. 
Ein häuslicher Notfall in Mechernich-Kom­
mern erfordert den Einsatz der Notärztin. 
"Tut mir leid" - und weg ist sie, mit Blau­
licht und Martinshorn auf dem Weg , einem 
in Not geratenen Menschen Hilfe zu brin­
gen . Eine anstrengende und dennoch im­
mer wieder dankbare Aufgabe . - cl -
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Bundesbildungsminister Möllemann: 

BVS-Arbeit hat unverändert große 
Bedeutung 

Jürgen W. Möllemann, Bundes­
minister für Bildung und Wissen­
schaft, mißt der Aufgabe und der 
Arbeit des Bundesverbandes für 
den Selbstschutz "unverändert 
große Bedeutung" bei. Der 
F.D.P.-Politiker äußerte sich zum 
SelbstschuU der Bevölkerung an· 
läßlich einer Arbeitstagung der 
Leiter der BVS-Landesstellen Mit­
te Oktober 1989 in Münster und 
betonte: "Dies ist eine nicht ein­
fach zu lösende Aufgabe in einer 
sich auch außenpolitisch ändern­
den Welt." 

Das Geschäftsführende Vor­
standsmitglied des BVS, Direktor 
Helmut Schuch, hatte den Mini­
ster im Kreise der Führungskräf­
te des Verbandes begrüßt und auf 
seine frühere Funktion als vertei­
digungspolitischer Sprecher der 
Fraktion der Liberalen im Deut­
schen Bundestag und auf seine 
aus dieser Zeit stammenden gu­
ten Kontakte zum BVS verwiesen: 
"Sie haben bereits im Rahmen 
von BVS-Veranstaltungen stets 
engagiert zu unserem Thema 
Stellung genommen." 

Minister Möllemann ging in 
seinem Statement auch auf die 
bevorstehende Novellierung des 
Katastrophenschuu-Ergänzungs­
geseUes ein und versicherte den 
BVS-Repr:isentanten, daß es zu 
einer Änderung des Status des 
BVS nicht kommen werde. In 
einer soeben stattgefundenen 
Klausurtagung der F.D.P.-Frak­
tion sei festgestellt wordem "Der 
BVS kann se ine Aufgaben im bis­
herigen Statuts besser wahrneh­
men." Eine Umwandlung in eine 
nicht rechtsfahige Bundesanstalt 
wird nicht als Verbesserung ge­
sehen. 

Den sanften Vorstoß, ob der 
Minister eine Möglichkeit sehe, 
Erste Hilfe oder den Selbst­
schuU-Grundlehrgang z. B. für 
die Berufsschulen im Lehrplan 
vorlusehen, beantwortete Mölle­
mann mit dem Hinweis auf die 
ohnehin schon großen Zeitanteile 
des Unterrichts an der Schule zu 
der praktischen betrieblichen 
Ausbildung. Die Betriebe jeden­
falls würden das Verhältnis kri­
tisch betrachten, so daß eine 

THW in der Gunst der 
Bürger "weit oben"! 

Das Technische Hilfswerk ge- oder THW nichts vorstellen. Zu­
nießt in der Bevölkerung ein ho- sammen mit dem Bundesarchiv 
hes Ansehen. Zu diesem Ergebnis und dem Bundesamt für die Aner­
kommt das Institut für praxis- kennung ausländischer Flüchtlin­
orientierte Sozialforschung Mann- ge wat das THW als Bundesein­
heim (I POS) in einer Umfrage, richtung neu in die Befragung auf­
die jährlich im Auftrag des Bun- genommen worden. Während sich 
desinnenministeriums stattfin- die beiden anderen "Neulinge" 
det. Lediglich eine geringe Min- am unteren Ende der Wichtig­
derheit von fünf Prozent der Be- keitsskala wiederfanden, rangiert 
fragten konnte sich unter dem über dem THW nur noch das Bun­
Begriff Technisches Hilfswerk deskriminalamt in der Gunst der 
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Ausweitung des schulischen Un­
terrichts nicht möglich erscheint. 
Im übrigen sicherte Möllemann 
dem BVS weiterhin seine Auf­
merksamkeit zu. Unser Foto zeigt 
den Minister bei seiner Anspra­
che, rechts BVS-Direktor Schuch 
und links den Leiter der Fachab­
teilung der BundeshauptsteIle in 
Bonn, Gessert. 

Die BVS-Pührung wurde anläß­
lieh der Arbeitstagung auch von 
der Stadt Münster im histori­
schen Friedenssaal des Rathau­
ses durch Bürgermeister Heinz 
Lichtenfeld empfangen. Lichten-

Bürger. Auf das BKA entfielen in 
der Wichtigkeitseinstufung von 
Null bis zehn 8,1 Punkte gefolgt 
von THW (7,6), Verfassungs­
schuU (7,3) , BundesdatenschuU­
beauftragtem (7,2), Bundes­
grenzschuU (7,1), Bundesamt für 
ZivilschuU (6,9), Bundesamt für 
ausländische Flüchtlinge (6,0) so­
wie Bundesarchiv und Statisti­
schem Bundesamt mit je 5,9 
Punkten. 

Die hohe Akzeptanz des THWs 
zieht sich im Gegensau zu eini­
gen anderen Bundeseinrichtun­
gen verhältnismäßig konstant 

feld verwies auf den Wert des 
SelbstschuUes bei der Abwehr 
von Gefahren und würdigte be­
sonders das Engagement der 
haupt- und ehrenamtlichen Mitar­
beiter des BVS. 

Schwerpunkte der Tagung wa­
ren u. a. die weitere Intensivie­
rung der Örrentlichkeitsarbeit 
des BVS sowie neue Methoden 
der SelbstschuU-Ausbildung der 
Bevölkeru ng. 

Foto: Goll 

durch die Parteienlandschaft. 
Wähler, die der CDU/CSU nahe­
stehen, vergaben die "Note" 7,8, 
SPD-Anhänger 7,7, FDP-Naheste­
hende 7,4, die Wahler der Grünen 
7,1, die der "Republikaner" 7,4 
und bei den Sonstigen stand das 
THW mit 7,3 Punkten in der Be­
liebtheitsskala. 

Zehn Punkte bedeuteten in 
diesem Zusammenhang, daß der 
Befragte die jeweilige Einrichtung 
für sehr wichtig hielt; null Punkte 
waren mit "völlig unwichtig" 
gleichzuseuen. 



Deutsch-deutsche Zusammenarbeit 
am Grenzübergang 

Auf der anderen Seile eines Beheltssteges warten die DDR·Bürger auf einen 
neuen Weg In den Westen. 

Plötzlich war die Situation 
da ... 

Ein weiterer Grenzübergang 
sollte bei Stapelburg-Eckertal 
geschaffen werden. In aller Ei le 
wurden in der Nacht vom 10. 
zum 11. November 1989 von 
BGS, Feuerwehr und Techni­
schem Hilfswerk in gemeinsa­
mer Arbeit drei behelfsmäßige 
Fußgängerübergänge und eine 
Brücke für den Fahrzeugyer­
kehr, Belastbarkeit ca. 40 t, er­
richtet. Hierbei gab es auch 

eine beispielhafte und deutsch­
deutsche Zusammenarbeit bei 
der Öffnung des Grenzzaunes 
und beim Abtragen eines Sperr­
walls, wo auch ein Bergungs­
räumgerät des THW zum Einsatz 
kam. Es waren Nachtstunden 
von historischer Bedeutung, 
über die wir in der nächsten 
Ausgabe im Zusammenhang mit 
weiteren Ereignissen und Akti­
vitäten wie z. B. Betreuung von 
Übersiedlern berichten wer­
den. 

Katastrophenschutzergänzungsgesetz 
vom Deutschen Bundestag beschlossen 

Zustimmung bei den Koalitionsfraktionen, Ablehnung bei der Opposition -

THW erhält Rcchtsgrundlage 

Im Plenum des Deutschen Bun­
destages wurden am 15. Novem­
ber 1989 die beiden Entwürfe der 
Bundesregierung für ein Gesetz 
zur Ergänzung des Katas trophen­
schutzgesetzes sowie für ein Ge­
setz zur Regelung der Rechtsver­
hältnisse der Helfer der Bundes­
anstalt Technisches Hilfswerk in 
zweiter und dritter Lesung und 
somit abschließend behandelt. 
Das Ergebnis vorweg: Beide Ge­
setzentwürfe fanden gemäß Be­
schlußvorschlag des Innenaus­
schusses die erforderliche parla­
mentarische Mehrheit; noch im 
Laufe des Monats Dezember wird 
sich nunmehr der Bundesrat mit 
den Gesetzen befassen. 

Im Zuge der Behandlung der 
Entwürfe im Innenausschuß des 
Deutschen Bundestages wurden 

noch einige Änderungen und Er­
gänzungen in die Vorlagen einge­
bracht. Substantielle Korrekturen 
wurden jedoch nicht vorgenom­
men, sieht man einmal davon ab, 
daß die ursprünglich vorgesehene 
Umwandlung des Bundesverban­
des für den Selbstschutz in eine 
unselbständige Bundesanstalt 
nun doch nicht weiter verfolgt 
wird ("gI. auch Bevölkerungs­
schutz-Magazin Nr. 9/89, S. 6fr.) . 

In der Schlußdebatte im "Was­
serwerk" im Bundeshaus spielten 
denn auch Details keine wesentli­
che Rolle, vielmehr stellten die 
Parlamentarier der CDU/CSU und 
der FDP einerseits sowie die Ab­
geordneten der SPD und der 
Grünen andererseits die grund­
sätzlichen politischen Haltungen 
zum Zivil- und Katastrophen-

schutz heraus. CDU-Sprecher 
Joachim Kalisch unterstrich die 
Pflichtaufgabe des Staates, den 
Schutz der Bevölkerung bestmög­
lich sicherzustellen. Es sei Ziel 
des Katastrophenschutzergän­
zungsgesetzes (KatSErgG), die 
Vorsorge für die Menschen zu 
verbessern: "Ein entscheidender 
Schritt zum Wohl der Bevölke­
rung." Kal isch wandte sich gegen 
die Haltung, wenn man nichts für 
den Schutz der Bürger tue, so 
werde auch nichts passieren. Be­
dauerlich sei im übrigen, daß in 
Sachen Schutzraumbau in dem 
neuen Gesetz nichts vorgeschrie­
ben sei. 

Für die SPD-Bundestagsfrak­
tion betonte Dr. Wilhelm Nöbel, 
daß die Sozialdemokraten ent­
scheidenden Anteil an den vorge-

sehenen Verbesserungen für die 
Hilfsorganisationen durch die Be­
ratungen im Vorfeld haben, das 
Gesetz jedoch letztendlich ableh­
nen müßten. "Der Zeitpunkt ist 
nicht gerade geschmackvoll", 
meinte der Oppositionspolitiker 
unter Hinweis auf die innerdeut­
schen Ereignisse und kritisierte 
weiter die fehlende "Rechtsklar­
heit" in der Aufgabenzuweisung 
Bund/Länder. Nöbel sprach sich 
dafür aus, eine neue Gemein­
schaftsaufgabe "Katastrophen­
schutz" zu konzipieren und einen 
Verteilerschlüssel für die Finanz­
mittel aufzustellen. 

Er kenne "kaum ein Gesetz, 
das so polemisch angegriffen 
wurde", leitete Dr. Burkhard 
Hirsch die Stellungnahme der 
FDP ein. Der Sprecher der Libe-
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ralen setzte sich mit dem Vorwurr 
auseinander, unter dem Begrirr 
"Katastrophenschutz" würden 
Kriegsvorbereitungen getrorren. 
Hirsch merkte an, man sehe sich 
vielmehr in voller Übereinstim­
mung mit den Hilrsorganisationen 
und vielen anderen Beteiligten, 
den Schutz vor Katastrophen aller 
Art verbessern zu wollen. Der 
innenpolitische Experte strich 
klar heraus, eine allgemeine Zivil­
schutz-Dienstpflicht werde nicht 
eingeführt; eine Verpflichtung zur 
Mitwirkung gebe es erst dann, 
wenn nach Eintritt des Span­
nungsralles nicht genügend Hilrs­
personal vorhanden sein sollte. 

Für die Grünen rormulierte 
der Bundestagsabgeordnete Such 
die kategorische Ablehnung bei­
der Gesetzentwürre. Man sehe 
bereits in dem Titel des Katastro­
phenschutzergänzungsgesetzes 
eine "bewußte Irreführung", weil 
man letztlich die zivile Verteidi­
gung ausbauen wolle. Wahrend 
hier das "hohe Lied der selbstlo­
sen Helrer" gesungen werde, be­
treibe man in Wahrheit "Einpla­
nung für den Krieg", meinte Such 
und monierte weiter, die Hilrsor-

Evakuierung geU'" 
Die Jahresübung des 2. Be­

treuungszuges des Kreises Nord­
rriesland führte den Namen 
"Westerhever 89". Die Übung un­
terstrich die besonderen Aurga­
ben eines Betreuungszuges bei 
Einsätzen im Katastrophenrall. 
Der Übung zugrunde lag die An­
nahme, daß es im Raum Nord­
rriesland in Tönning zu einem Er­
eignis gekommen war, das eine 
ungelenkte Bevölkerungsbewe­
gung zur Folge hatte. 

ganisationen erhielten allenralls 
"Brosamen" in Form von Bundes­
geldern. Seine Fraktion sehe statt 
dessen eine "neue Gemein­
schartsaurgabe im rriedensmäßi­
gen Katastrophenschutz". Such 
kündige an, die Grünen werden 
bei Inkrafttreten des Gesetzes 
Normenkontrollklage beim Bun­
desverrassungsgericht in Karlsru­
he erheben, da das Gesetz ,juri­
stisch abenteuerlich" sei. 

Für die Bundesregierung er­
läuterte der Parlamentarische 
Staatssekretär beim Bundesmini­
ster des Innern, Carl-Dieter 
Spranger, ausführlich die Absich­
ten, die man mit den beiden Ge­
setzentwürren verrolge. Der 
Staatssekretär betonte eindring­
lich, es gehe um den Schutz der 
Bürger vor allen denkbaren Ge­
rahren im Frieden wie in einem 
Verteidigungsrall. Spranger unter­
strich auch die Verbesserungen, 
die das Gesetz den humanitären 
Hilfsorganisationeri bringt. Die in 
Richtung "Kriegsvorbereitung" 
zielenden Unterstellungen wies 
der Staatssekretär entschieden 
zurück. 

Der rraktionslose Bundestags-

Aurgabe des 2. BtZ war, diese 
Bevölkerungsbewegung zu lenken 
und die Evakuierten in einer alten 
Schule im Dorr Westerhever un­
terzubringen. 

Am nächsten Morgen begann 
die Vollübung unter Verlegung 
des Zuges zur alten Schule nach 
Westerhever. Dort mußte die 
Schule und das Gelände durch die 
Gruppen Unterkunft und Soziale 
Betreuung erkundet und herge­
richtet werden, die Verpflegungs­
gruppe errichtete mit ihrem neu­
en Modulreldkochherd eine Ver-
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abgeordnete Thomas Wüppesahl 
begründete auch die Ablehnung 
des THW-Gesetzes und erinnerte 
- wie schon seinerzeit bei der 
ersten Lesung der Gesetze - an 
den Bericht des Bundesrech­
nungshores, in dem eine Auflö­
sung des THW vorgeschlagen wor­
den sei. 

Die Schlußabstimmung, von 
Bundestagsvizepräsident Richard 
Stücklen geleitet, ergab bei CDUI 
CSU und FDP einmütige Zustim­
mung zum KatSErgG und ebenso 
einhellige Ablehnung bei SPD und 
Grünen - Stimmenthaltungen 
wurden nicht registriert. Das 
THW-Gese tz wurde von CDUICSU, 
FDP und SPD angenommen, die 
Grünen und der Abgeordnete 
Wüppesahl stimmten dagegen. 
Beide Gesetze sind damit vom 
Bundestag verabschiedet. 
Das Bevölkerungsschutz-Magazin 
wird aur die Debatte in der näch­
sten Ausgabe ausführlich ein­
gehen. 

pflegungsstelle und bezog auch 
das hauptamtliche Lagerpersonal 
der alten Schule, die als Jugend­
herberge genutzt wi[d, mit in ih­
ren Auftrag ein. 

Im Verlaur des Vormittags kam 
es zum Kontakt mit den Evaku­
ierten aus dem Raum Tönning. 
Dieser Kontakt brachte die Regi ­
strierung, Versorgung mit Gegen­
ständen des dringenden täglichen 
Bedarrs und auch die Versorgung 
von Verletzten (Foto) mit sich. 
Alle Maßnahmen wurden von der 
Zugberehlsstelle gesteuert, die 
mit Zugführer, Sichter, Sprech­
runker und Melder besetzt war. 

(Foto: Oppermann) 

Pilotprojekt zur 
Wildunfall-VerhUtung 

In einem Pilotprojekt im ost­
bayerischen Landkreis Cham ha­
ben der ADAC, der Landesjagd­
verband und das Landratsamt 
Cham alle Wildunralldaten mit 
einem speziell zu diesem Zweck 
gescharrenen Meldebogen erraßt. 
Die nun rertige Analyse von 25 

Streckenabschnitten zeigt, wie 
mit aur die jeweilige Örtlichkeit 
abgestimmten Schutzmaßnahmen 
in Zukunft die relativ größte Si­
cherheit für Mensch und Tier er­
zielt werden kann. 

Neben den klassischen Schutz­
mitteln wie Wildschutzzäunen 
oder Wildwarn-Reflektoren wur­
den neue Methoden wie zum Bei­
spiel Wildäcker oder Durtzäune 
errolgreich getestet. Der Bau von 
Wildbrücken und -durchlässen 
entschärfte Unrallschwerpunkte. 

In einem Merkblatt, das jüngst 
den zuständigen Landesministe­
rien zuging, haben der ADAC und 
der Deutsche Jagdschutzverband 
ihre Errahrungen aus dem "Cha­
mer Modell" zusammengeraßt. 
Nach Meinung des ADAC ist die 
bundesweite Einführung eines 
einheitlichen Meldesystems mit 
Analyse-Möglichkeit Vorausset­
zung nicht nur für den besseren 
Schutz der Autorahrer vor Unfal­
len, sondern auch für schnellere 
und bessere Regulierung von Un­
rallschäden durch die Versiche­
rungen. Jährlich rordern Wildun­
falle in Deutschland 30 Tote, rund 
I 500 Verletzte und verursachen 
über 350 Millionen Mark Sach­
schaden. 

Karlsch geht, NeuhoH 
kommt 

"Wachwechsel" in Köln: Der 
bisherige Leiter der Berursreuer­
wehr, Direktor der Feuerwehr 
Dipl.-Ing. Dieter Karlsch, trat mit 
Ablaur des Monats August 1989 in 
den Ruhestand. Neuer Cher der 
viertgrößten bundesdeutschen 
Berursreuerwehr wurde Brand­
direktor Dipl.-Ing. Stephan Neu­
horr. 

Direktor Karlsch war seit 1986 
oberster Feuerwehrmann in der 
rheinischen Metropole. Seinen 
beruflichen Werdegang begann 
der Diplom·lngenieur der Fach­
richtung Bauingenieurwesen bei 
der Berliner Feuerwehr. 1960 trat 
er als Brandassessor in die Dien­
ste der Stadt Köln, zum Abtei­
lungsleiter Vorbeugender Brand­
schutz wurde er 1964 ernannt, 
1970 übernahm er die Aurgaben 
des stellvertretenden Amtsleiters 
und wurde schließlich 1986 Cher 
der heute 822 Angehörigen der 
Berursreuerwehr und der 877 
Kräfte der Freiwilligen Feuerwehr 
der Stadt Köln. Die Berurung zum 



Verabschleduna und Amtselnfühnmg in Köln (v.I.): Oberverwaltunglr&t Stockum, Branddirektor Neuhoff mit Frau, 
Direktor der Feuerwehr Karlscb mit Frau und Kölns Oberbürgermeister Burger. (Foto: elaes) 

Vorsitzenden des Referates 
"Brandentwicklung und Brandver­
laur' der Vereinigung zur Förde­
rung des Deutschen Brandschut­
zes (VFOB) zeugt von seinem Ruf 
als Fachmann auf diesem Gebiet 
ebenso wie sein Wirken im Ar­
beitskreis Vorbeugender Brand-

StickstoH-Explosion 
in Stuttgart 

Eine Stickstoff-Explosion auf 
dem Gelände der Technischen 
Werke Stuttgart ('\WS) Ende Au­
gust forderte 'sechs durch Ver­
brennungen teilweise schwer ver­
letzte Arbeiter. 

Die Explosion ereignete sich, 

schutz der Arbeitsgemeinschaft 
der Leiter der Berufsfeuerweh­
ren (AGBF)_ 

Der "Neue": Branddirektor 
Stephan Neuhoff, Diplom-Inge­
nieur der Fachrichtung M~chi­
nenbau, begann seinen Weg bei 
der Feuerwehr Köln im Jahre 

als der mit Stickstoff gefüllte 
Tank eines Lastwagens von Arbei­
ern gereinigt werden sollte. Da­
bei bildeten sich aller Wahr­
scheinlichkeit nach Gase, die sich 
entzündeten. 

Die Verletzten wurden an der 
UnglücksteIle von fünf Notärzten 
und weiteren Rettungskräften 
versorgt. 

1979 als Brandreferendar. 1986 
zum Abteilungsleiter Einsatz­
dienst ernannt, war er von 1987 
bis zu seiner jetzigen Ernennung 
stellvertretender Amtsleiter. Mit 
seinen 37 Jahren, als einer der 
Jüngsten in der Riege der Berufs­
feuerwehr-Chefs der Bundesre­
publik, dürfte der Feuerwehr 
Köln in den nächsten Jahren kein 
Führungswechsel mehr ins Haus 
stehen. 

Weltpremiere im 
Tunnel 

Der Intercity 999 steht im stark 
verqualmten osthessischen Oie­
tershan-Tunnel der Bundesbahn­
Neubaustrecke Hannover-Würz­
burg in Höhe Fulda. 

In der Mitte des Zuges ist ein 
Brand ausgebrochen. Menschen 
schreien, mehr als dreißig ver­
letzte Fahrgäste liegen in den 
Waggons und warten auf Hilfe. 

Dieses Szenario bot sich den 
Feuerwehrleuten und Bereit­
schaften des Deutschen Roten 
Kreuzes (ORK) aus Fulda bei der 
ersten Katastrophenschutzübung 
dieser Art und gleichzeitigen 
"Weltpremiere" für den seit 
einem Jahr in Fulda stationierten 
Rettungszug (Rtz) der Deutschen 
Bundesbahn (OB). 

Ausgangslage für die Premie­
renübung war ein Unglück, das 
nach Meinung von Sicherheitsex­
perten "nur alle 4200 Jahre ein­
treten kann". Bei der ersten 
großangelegten Obung mit dem 
auf der Welt einzigartigen Rtz 
wurde.n denn auch einige Mängel 
deutlich. 

So sind Verbesserungen bei 
der Einsatztaktik sowie der Koor­
dination aller Hilfsdienste mit der 
Bundesbahn dringend notwendig. 

Klar wurde auch, daß die 
Feuerwehren im Einsatzfall nicht 
von den "Zeitvorgaben des tägli­
chen Geschäfts ausgehen kön­
nen, sondern sich auf stunden­
lange körperliche Arbeit einrich­
ten müssen", zog Kreisbrandin­
spektor Gustaf Münker das Fazit 
nach der Obung. 

Weiter fordern die für die Ka­
tastrophenschutzübung Verant­
wortlichen eine Vereinfachung 
des Funksprechverkehrs sowie 
personelle Verstärkung für den 
Rettungszug. 

"Wir brauchen mindestens 
einen ·dritten Notarzt und statt 
der jetzt sechs künftig zwölf Ret­
tungssanitäter", so der Fuldaer 
ORK-Kreisbereitschaftsarzt Mi­
chael Wuttke. Großes Lob fand 
hingegen die Rettungsstation auf 
Schienen. 

Vorne und hinten jeweils von 
einer Diesellok angetrieben, be­
steht sie aus fünf gelben Spezial­
wagen in Containerbauweise für 
schweres Bergungsgerät, Lösch­
mittel, Feuerwehrleute und Ret­
tungspersonal sowie einem "rol­
lenden Operationssaal" zur Maxi­
malversorgung von Verletzten. 

Bis zu 18 Schwerstverletzte 
können in der "rollenden Inten­
sivstation" gleichzeitig versorgt 
werden. Der 150 Meter lange und 
400 Tonnen schwere Rtz kostet 
etwa zwölf Millionen Mark. 

Es waren nicht zuletzt die Ret­
tungsorganisationen, die vor al­
lem im Hinblick auf die Hochge­
schwindigkeitszüge sowie die vie­
len und teilweise kurz aufeinan­
derfolgenden Tunnels auf der 
Strecke Hannover-Würzburg von 
der Bundesbahn Lösungsmöglich­
keiten und ein Sicherheitskonzept 
für den Fall, daß ein Zug im 
Tunnel in Not gerät, verlangten. 
Denn wenn in knapp zwei Jahren 
die rund 330 Kilometer lange 
Neubaustrecke eröffnet wird und 
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RettunglZug der Deutschen Bunde.bahn: einzigartig auf der Welt 

die drucksicheren Intercity-Ex­
press (ICE) mit Tempo 250 rah­
ren, dann rasen sie davon 121 
Kilometer - das sind 37 Prozent 
der Gesamtlänge - durch die 65 
neu gebauten Tunnels. 

Die Deutsche Bundesbahn 
schwört für den "Fall der ralle" 
vor allem aur die technische Aus­
stattung des ICE. So zum Beispiel 
kann der Lokführer die Notbrem­
sung eines Zuggastes so über-

lokführer Im Wendzug.teuentand: Sicht über Kamera. 
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• 
brücken, daß es gar nicht erst zu 
einem Stillstand in einem Tunnel 
kommt. Wie der OB-Projekt leiter 
Gerd Naumann weiter erklärte, 
gibt es gegen Brände reuerhem­
mendes Material. 

Trotzdem sind für den Projekt­
leiter die Errahrungen mit dem 
Fuldaer Rtz und die Verbesse­
rungsvorschläge der Hilrsorgani­
sationen "wichtig und nachden­
kenswertII , 

Schließlich soll es nicht bei 
den jetzt in Fulda und Würzburg 
stationierten Rtz-Prototypen blei­
ben. Wenn ab 1991 die Neubau­
strecke komplett zur Verfügung 
steht, soll in Fulda, Kassel, Würz­
burg, Göttingen, - sowie voraus­
sichtlich in Hannover - eine 
"neue Generation" von insgesamt 
fünr drucksicheren und mit eige­
ner Luftversorgung ausgestatte­
ten Rettungszügen zum Stück­
preis von zwölr Millionen Mark 
"rund um die Uhr" einsatzbereit 
sein. 

Waldbrandkatastro­
phen in Frankreich 

Nur mit Löschflugzeugen konn­
ten die verheerenden Waldbrän-

de, die im Juli in Frankreich rast 
18000 Hektar Wald vernichtet ha­
ben, unter Kontrolle gebracht 
werden. Sowohl im Südwesten 
Frankreichs wie auch in der Bre­
tagne, im Großraum Bordeaux so­
wie in der Provence wüteten tage­
lang die Feuersbrünste. Allein im 
Gebiet um Bordeaux waren über 
1100 Feuerwehrmänner, Soldaten 
und Gendarmen im Einsatz. Ret­
tungsmannschaften aus dem Nor­
den Frankreichs unterstUtzten ih­
re Kollegen. 

"Wir nähern uns den Katastro­
phenschäden von 1976. Damals 
wurden 80000 Hektar Wald durch 
Feuersbrünste zerstört", so der 
zuständige Leiter des Katastro­
phenschutzes, Hubert Fournier, 
als es nach Tagen endlich gelun­
gen war, die Brandherde einiger­
maßen unter Kpntrolle zu halten. 

Bei den Feuerwehren herrsch­
te ständige Alarmbereitschaft, 
denn mit einem Wiederaurrlam­
men der Brände mußte ständig 
gerechnet werden. Die heiße 
Glut im Unterholz wurde durch 
starke Winde immer wieder ent­
zündet. Letztlich gelang es nur 
mit Hilfe von Löschflugzeugen, 
die Waldbrände einzudämmen 
und schließlich ganz zu löschen. 

Um die Löschflugzeuge unge­
hindert auftanken zu können, 
wurde zum Beispiel der Binnen­
see Etang de Lacanu, in der Nähe 
von Bordeaux, für den Wasser­
sport gesperrt. 

Doch große Mißstände wurden 
bei den seit Jahren größten Wald­
bränden in Frankreich deutlich. 

Aus den Kreisen der Techniker 
und Rettungsmannscharten ka­
men immer lautere Klagen über 
ein Defizit an einsatzfahigen mo­
dernen Löschflugzeugen. Ein 
Großteil der Flugzeuge ist veral­
tet. Der rranzösische Zivilschutz 
verfügt derzeit über 28 Löschflug­
zeuge und 20 -hubschrauber. An­
gestellte des Zivilschutzes be­
haupten, man habe vor gut zehn 
Jahren mehr Löschflugzeuge ge­
habt als heute. Oftmals sind in 
den letzten Jahren Geräteverluste 
bei Löscheinsätzen nicht ersetzt 
worden. Ein Großteil der vorhan­
denen Löschflugzeuge ist zu alt. 
So können die kleineren unter 
ihnen vom Typ Tracke nur noch 
als Aufklärungsflieger dienen, 
können aber nicht mehr bei gro­
ßen Bränden eingesetzt werden. 
Auch die neue ren Maschinen vom 
Typ Fokker halten die Zivilschüt-



Löschnugzeug vom Typ "eanadal ..... im Einsatz 

zer für unzureichend. Mit sechs 
Tonnen Wasser haben sie nur die 
Hälfte des Fassungsvermögens 
von einer oe 6. 

Vielerorts streikten während 
der Brandkatastrophen die Me­
chaniker der Löschnugzeuge für 
einige Zeit. Sie wollten durch ihre 
Aktion auf den geringen Personal­
bestand aufmerksam machen, der 
mit für die Instandsetzung und 
Reparatur der Maschinen verant­
wortlich ist. 

Die EG hat angesichts der 
jüngsten verheerenden Waldbrän­
de in Südeuropa - auch in Portu­
gal und Spanien wüteten die 
Flammen - ein gemeinschaftli­
ches System zur Bekämpfung von 
Waldbränden vorgeschlagen. Die 
EG-Staaten sollten gemeinschaft­
liche Einsatzkräfte aufstellen und 
Hilferüstungen zusammenlegen, 
fordert der Brüsseler EG-Um­
weltkommissar Carlo Ripa die 
Meana. 

20000 Liter Salzsiiure ausgelaufen 

Beim Beftillen mit Salzsäure zerbracb der Kunststofftank einer Seilerei in 
Bad Iburg. 20000 Uter Salzsäure nOllen über das Flrmengelände und in 
die Kanalisation. Die feuerwehren aus Bad Iburg, Glane und Hllter 
dicbteten mit Sand und Dlchtldllen die Kanäle und Gullis ab. Bis eine 
Spezlalfirma kam, wurde ein Tell der Säure in Abfangbehälter gepumpt. Mit 
Weißkalk wurde die Säure neutralisiert (Foto). Dennoch gelangte ein Tell 
der Säure in den G1aner Bach. Bis in die Abendslunden hinein rnußten hier 
die ,.'euerwehren Wasser und Kalk einbringen urn den pb-Wert zu senken. 
Ein Flschsterben In Teilen des Baches konnte aber nlcbt verbindert werden. 

(Foto: Rahe) 

Ternt;ne 

An der Worlddidac Expo 90, der internationalen Lehrmittel­
und Bildungsmesse vom 15. bis 18. Mai 1990 in den Hallen der 
Schweizer Mustermesse in Basel werden neben einem breitge­
facherten Branchenangebot Sonderschauen, Fachtagungen und 
Kongresse zu aktuellen bildungsspezifischen Themen Akzente 
setzen. 
Weitere Auskünfte erteilt das Sekretariat WORLDDIDAC EXPO 90, 
Schweizer Mustermesse, Postfach, CH-4021 Basel, Telefon 061/ 
6862020. 

. ............ . 
Das Haus der Technik e. V. führt am 13. und 14. Dezember 1989 

eine Fachveranstaltung unter dem Thema "Brandschadenver­
hütung in Krankenhaus und Altenheim" durch. 
Auskunft: Haus der Technik e. V., Außeninstitut der Rheinisch­
Westfalischen Technischen Hochschule Aachen, Hollestraße I, 
4300 Essen I, Tel.: 0201/1803-1. 

.............. 
Die Vereinigung zur Förderung des Deutschen Brandschutzes e. V. 
(VFDB) bereitet z. Zt. das • • IntetMti_1e 1IraIIdschub­
Seminar vor, das wiederum, wie das 5. und 6. IBS, an der 
Universität Karlsruhe in der Zeit vom 25. bis 28. September 1990 
stattfinden wird. Wie bei den früheren Seminaren wird auch auf 
diesem Seminar der Stand des Wissens und der Erfahrung zu 
Problemen des Brandschutzes dargelegt, mit denen sich die 
Fachleute z. Z. eingehend beschäftigen und die durch den Erfah­
rungsaustausch auf diesem Seminar einer Lösung nähergebracht 
werden sollen. 

Von dem Technisch-Wissenschaftlichen Beirat der VFDB wut­

den folgende Themen festgelegt: I. Integrierte Brandschutzsy­
steme (Zentrale Systeme bestehend aus Meldeanlagen, Feuer­
löschanlagen, Rauch- und Warmeabzugsanlagen, Feuerwehrein­
richtungen) , 2. Brandschutz von historischen Gebäuden und 
Museen, 3. Umweltschutz und Brandschutz, 4. Sicherheitstechni­
sche Anlagen und Systeme. 

Auskunft: Vereinigung zur Förderung des Deutschen Brand­
schutzes e. V. - WOB -, Sekretariat, Forschungsstelle für Brand­
schutztechnik an der Universität Karlsruhe, Hertzstraße 16, 
7500 Karlsruhe 21, Tel.: 0721/6084473 . 

. . . . . . . . . . . . . . 
Vom 22. bis 25.11. 1989 findet in der Messe Düsseldorf der 
21. Internationale Kongreß und die Fachmesse "MEDICA '89" 
statt. Von den einzelnen Veranstaltungen im Rahmen des Kon­
gresses soll hier besonders auf den Bereich Notfallmedizin 
hingewiesen werden: 23.11., 9.15 Uhr, Notfallseminar Interne 
Notfallmedizin - Dringliche kardiale, pulmonale und vaskuläre 
Erkrankungen; 22. und 23.11., jeweils 9.15 Uhr, Notfallmedizini­
sche Techniken in Theorie und Praxis mit Übungen an Phantomen; 
22. 11., 10.00 Uhr und 23. 11., 9.00 Uhr, Arzt im Rettungsdienst -
Teil A -; 24. 11., 10.00 Uhr und 25. 11., 9.15 Uhr, Arzt im 
Rettungsdienst - Teil B -. Weitere Informationen: Kongreßbüro 
Düsseldorfer Messegesellschaft mbH, Postfach 320203, 4000 Düs­
seldorf 30, Telefon: 02 11/4560-984. 
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Chronologie eines sinnlosen Aufwandes 

I. Im Rahmen der Veranstal­
tungen aus Anlaß des 40jähri­
gen Bestehens der Bundesre­
publik Deutschland sollte ein 
Aktionstag mit bundesweiter 
Ausstrahlung zum Zivil- und Ka­
tastrophenschutz stattfinden. 

In einem ersten Gespräch 
am 10_ Oktober 1988 hat die 
Stadt Frankfurt ihre Bereit­
schaft bestätigt, das Projekt im 
Frühsommer 1989 zu verwirkli­
chen. 

An dem Gespräch nahmen 
seitens des Bundes Vertreter 
des Bundesinnenministeriums 
und des Bundesamtes für Zivil­
schutz teil. 
2. In einem weiteren Gespräch 
am 2. Dezember 1988 erklärte 
die Stadt Frankfurt, sie wolle 
nicht nur einen Aktionstag, 
sondern eine Aktionswoche un­
ter Beteiligung verschiedenster 
Einrichtungen, vor allem der 
Ka tastrop he nschu tzorganisatio­
nen, durchführen. 

Zu diesem Zweck wurden 
bei der Stadt Frankfurt zwei 
Arbeitsgruppen für die Pla­
nung, Organisation und Durch­
führung gebildet. 

Als Termin war nach vielen 
Verhandlungen der 7. Oktober 
1989 vorgesehen. 
3. Die Arbeitsgruppen wählten 
am 15_ 2J23. 2. 1989 als Motto 
der Veranstaltung: "Wir zeigen, 
was wir können! Leistungs­
schau Bevölkerungsschutz"_ 
Die Vorbereitungen liefen um­
fangreich und intensiv. 
4. Das Bundesamt für Zivil­
schutz bestätigte am 18_ 5_ 1989 
der Stadt Frankfurt, daß der 
Bund sich mit ca. !i an den 
Kosten für den Aktionstag - im 
Rahmen der von Frankfurt vor­
gesehenen Aktionswoche - be­
teiligen werde. 
5. Am 13.7_ 1989 erfuhren das 
Bundesinnenministerium und 
das Bundesamt für Zivilschutz 

von der Stadt Frankfurt telefo­
nisch, daß die Leistungsschau 
nicht in Frankfurt durchgeführt 
werden könne. 
6. Nachdem Ende Mai/Anfang 
Juni bereits gerüchteweise in 
Frankfurt verlautete, der neue 
Magistrat halte nichts von der 
Veranstaltung, erfuhren die Ka­
tastrophenschutzorganisaoo­
nen jedoch erst aufgrund einer 
schriftlichen Anfrage des THW­
Ortsbeauftragten für Frankfurt 
an die Branddirektion Frankfurt 
unter dem 28_Juli 1989, daß die 
Veranstaltung nicht stattfinden 
könne. Als erste Begründung 
wurde angegeben: ". _ . daß die 
Vielzahl von Veranstaltungen in 
Frankfurt am Main und Bela­
stungen des Magistrats infolge 
der gerade erfolgten Amtsüber­
nahme durch zahlreiche neue 
Magistratsmitglieder die 
Durchführung der Leistungs­
schau ,Bevölkerungsschutz in 
Frankfurt am Main' im Oktober 
1989 nicht zulassen." 
7_ Hierauf stellte die CDU­
Fraktion in der Stadtverordne­
tenversammlung am ". August 
1989 den Antrag, die kurzfristig 
"mit fadenscheiniger Begrün­
dung" abgesagte Leistungs­
schau 1990 zu ermöglichen 
(siehe dazu Frankfurter Allge­
meine Zeitung vom 12.8. 1989 
"Fadenscheinige Begründung"; 
Frankfurter Rundschau vom 
14.8. 1989 "Haurr sagt Schau 
der Rettungsdienste ab"; 
Frankfurter Rundschau vom 
15.8. 1989 "Hilfsorganisationen 
über Absagen verstimmt") . 
8_ Nach und nach hatte sich 
dann der wohl eigentliche 
Grund der Absage herauskri­
stallisiert: Eine Darstellung von 
Bevölke ru ngssch u l1Ilivi Ischu tz 
unter Einbeziehung von Bun­
desverband für den Selbst­
schutz und sogar Bundesgrenz­
schutz "sei zur Zeit praktisch in 
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Frankfurt nicht zu vertreten". 
9_ Stadtverordnete der SPD­
Fraktion äußerten in ein~m 
Schreiben vom 19.9. 1989 an 
Vertreter der Hilfsorganisati0-
nen, daß sie die Absage mit 
Bedauern zur Kenntnis genom­
men hätten und nun der Mei­
nung seien, die Veranstaltung 
müsse zu einem späteren Zeit­
punkt und zu guten Bedingun-

. gen nachgeholt werden. 
10. Mit der überschrift "Eine 
Leistungsschau 1990 wird ver­
mutlich platzen - Hilfsorgania­
tionen von Haurr gestoppt" griff 
die Frankfurter Neue Presse 
einen neuen Aspekt auf mit 
dem Zitat eines Katastrophen­
schützers: "Dann (/990) ist der 
Anlaß (40 Jahre Bundesrepu­
blik Deutschland) verjährt. 
Wenn wir Rückgrat haben, ma­
chen wir es nächstes Jahr 
nicht. " 
11 . Die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung glossierte den Vorgang 
am 7. Oktober 1989 mit "Kata­
strophale Ausrede". Wörtlich 
heißt es: "Nein, es gibt rur die 
Absage keinen anderen Grund 
als koalitionspolitische überle­
gungen." 
12. FDP- und CDU-Abgeordne­
te im Hessischen Landtag steil­
ten am 10.10_ 1989 den Antrag, 
der Landtag solle u. a_ das Ver­
halten der Stadt Frankfurt miß­
billigen und sich bei den Mit­
gliedern der Hilfsdienste für 
ihren persönlichen ehrenamtli­
chen Einsatz bedanken. 
13_ Unter dem 10.10_ 1989 er­
ging eine Einladung an die 
Hilfsorganisationen, Polizei und 
Rettungsdienste zu einer offe­
nen Aussprache mit dem Hessi­
sehen Minister des Innern, 
Gottfried Milde, am 9. Novem­
ber 1989_ 

Fazit: 
I. Wie hier Engagement und 
Leistung der ehrenamtlichen 

Katastrophenschützer mißach­
tet wurden, ist ohne Beispiel. 
2. Ein Nachholen der Veran­
staltung hat mit dem ursprüng­
lichen Anlaß ,,40 Jahre Bundes­
republik Deutschland" nichts 
mehr zu tun. 
3. Am I. Oktober 1989 haben 
sich die Hilfsorganisationen in 
Frankfurt, nämlich: Arbeiter­
Samariter-Bund, Deutsche Le­
bens-Rettungs-Gesellschaft, 
Deutsches Rotes Kreuz, Frei­
willige Feuerwehr, Johanniter­
Unfall-Hilfe, Malteser-Hilfs­
dienst, Rettungswache Bergen­
Enkheim und Technisches 
Hilfswerk zur ,.Arbeitsgemein­
schaft Frankfurter Hilfsorgani­
sationen - AGFH -" zusammen­
geschlossen, um künftig in ge­
meinsamen Angelegenheiten 
geschlossen Position beziehen 
zu können. 

Ich habe an die Arbeitsge­
meinschaft am 27_ Oktober 
1989 folgendes Glückwunschte­
legramm gerichtet: 

"Der Arbeitsgemeinschaft 
Frankfurter Hilfsorganisationen 
gratuliere ich herzlich zu ihrer 
Gründung. 

Wieder einmal mehr hat sich 
gezeigt, wieviel stärker als ver­
schiedene pOlitische Kräfte eh­
renamtliches Engagement der 
Bürger und Bürgerinnen unse­
res Landes sich einer humani­
tären Aufgabe verpfliChtet fühlt 
und diese Aufgabe auch auf­
greift. 

Ich wünsche der Arbeitsge­
meinschaft und allen ihren Mit­
gliedsorganisationen erfolgrei­
che und befriedigende Arbeit 
zum Wohl der Menschen in un­
serem Land." 

Hans Georg Dusch 
Präsident des 
Bundesamtes für Zivilschutz 



"Danke, Herr 
Bundespräsident" 

Richard von Weizsäcker besuchte DDR-Übersiedler in der 
Katastrophenschutzschule des Bundes 

Am vierten Aufenthaltstag der anfäng­
lich rund 750 DDR-Übersiedler in der Ka­
tastrophenschutzschule des Bundes (KSB) 
in Ahrweiler kam Bundespräsident Ri­
chard von Weizsäcker an die Ahr, um sich 
vor Ort über die Situation im rheinland­
pfälzischen Erstaufnahmelager zu infor­
mieren. Die 400 bis zu diesem Zeitpunkt 
in der KSB verbl iebenen Menschen berei­
teten dem Staatsoberhaupt einen jubeln­
den Empfang. 

"Wer hätte beim Bau der KSB in Ahrwei­
ler gedacht, daß sie einmal für einen derarti­
gen Zweck genutzt wird?" bemerkte Bun­
despräsident Richard von Weizsäcker gegen 
Ende seines Rundganges. Beeindruckt zeig­
te sich Weizsäcker vor allem von der un­
übersehbar guten Organisation im Erstauf­
nahmelager KSB sowie der großen Einsatz­
freude der Hilfskräfte. "Es ist schön zu 
wissen , daß die Helfer nicht nur aus Pflicht­
gefühl handeln, sondern es ihnen nach 
eigenen Angaben auch Spaß macht, sich zu 
engagieren. Solche Menschen braucht un­
sere Gesellschaft in derartigen Situationen ." 

Vorausgegangen war eine Besichtigung 
der zur Erstaufnahme umfunktionierten Ka­
tastrophenschutzschule und eine Reihe von 
Einzelgesprächen mit Übersiedlern und Mit­
arbeitern der verschiedenen Hilfsorganisa­
tionen. Gegen 13 Uhr war der Besuch des 
Bundespräsidenten am Sonntag , dem 
8. Oktober 1989, angesagt. Ein den ganzen 
Vormittag mit stetig steigender Spannung 
erwarteter Augenblick für die noch 400 in 
Ahrwei ler untergebrachten Menschen, die 
als Bundesbürger nun zum ersten Mal ih­
rem Staatsoberhaupt begegnen sollten . 

Jubelnder Empfang 

Als um Punkt 13 Uhr der Wagentroß aus 
dem nahegelegenen Bonn auf dem Schulge­
lände hoch über Ahrwei ler eintrifft, bereiten 
die Übersiedler Richard von Weizsäcker 
einen nahezu euphorischen Empfang . Auf 
selbstangefertigten farbigen Plakaten dan-

Bundespräsi dent v. Weizsäcker wird über den organisatorischen Ablauf der KSB-Belegung unterrichtet. 

ken sie ihm ·stellvertretend für alle, die in 
den vergangenen Tagen für ihre freundliche 
Aufnahme gesorgt hatten . "Wir sind glück­
lich , endlich frei zu sein" und "Danke, Herr 
Bundespräsident" bringen die überwiegend 
jungen Menschen ihre spürbar große Freu­
de zum Ausdruck . 

Nach der Begrüßung des Bundespräsi­
denten, in dessen Begleitung sich unter 
anderem aucn Franz Kroppenstedt, Staats­
sekretär im Bundesinnenministerium, und 
Dr. Rainer Frank, Abteilungsleiter im Bun­
desamt für Zivilschutz, befinden , durch die 
Schulleitung sowie den Landrat des Kreises 

GroBer Empfang fü r das Staatsoberhaupt: ;;F~o;==~:;~ 
Bundesrepubl ik. 
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Interessiert an allen Einzelheiten zeigt sich v. Weizsäcker bel seinem Rundgang dun:h das Erstaulnahme­
I.ger KSB. 

Ahrweiler, Joachim Weiler, geht es erst 
einmal in kleinem Kreis weiter. Ungeduldig 
warten die Menschen auf die Beendigung 
der Unterredung, auf die der Bundespräsi­
dent bestanden hatte. Durch die Verant­
wortlichen des Lagestabes aus dem Bun­
desinnenministerium und dem Bundesamt 
für Zivilschutz läßt er sich über die Organi­
sation und den bisherigen Verlauf der Auf­
nahme unterrichten. Als Erhard Jauck, Lei­
ter des Lagestabes im Bundesinnenministe­
rium, mit seinen Ausführungen abschließt , 
zeigt sich der Bundespräsident sichtlich be­
eindruckt von der Umsicht und der hervor­
ragenden Planung bei der Belegung der 
Bundesschule mit Hunderten von Men­
schen. "Ich habe den Eindruck", so von 
Weizsäcker, "sollte es noch einmal zu einer 
Ausreisewelle aus Prag kommen, daß der 

Deutsche Botschafter den Menschen schon 
in der Deutschen Vertretung die Schlüssel 
für ihre Unterkünfte In der Bundesrepublik 
überreichen wird, so außerordentlich gut 
scheint alles organisiert zu sein ." 

Nach diesem internen Gespräch, das si­
cherlich auch aus Rücksicht auf die warten­
de Menge verhältnismäßig kurz gehalten 
wird , wendet sich der Bundespräsident de­
nen zu , um die es eigentlich geht. Wieder 
und wieder schüttelt er Hände, gibt Auto­
gramme und wechselt hier und da ein per­
sönliches Wort . 

Anliegen werden an ihn herangetragen, 
Grenuwischenfälle geschildert und immer 
wieder wird die Bitte laut, er solle doch für 
die Ausreise von Familienangehörigen und 
Freunden sorgen. Intensiv bemüht, auf die 
einzelnen Menschen einzugehen, führt von 

Immer wieder sucht der Bundespräsident das Gesprftch mit den In Ahrweiler untergebrachten DDR­
Obersl.dlern. (Folos: Brandl) 

1 0 aEVOlKERUNGSSCHUTZ -MAGAZIN 10/8q 

Weizsäcker seinen Rundgang über das 
Schulgelände fort. 

Umfassende Betreuung 

Im Foyer des Verwaltungsgebäudes ist 
auf großen Stellwänden eine Art Stellen­
markt entstanden. Interessiert vertieft sich 
der Bundespräsident in einzelne Stellenan­
gebote, zeigt sich überrascht über deren 
Vielfältigkeit. Von Schulleiter Norbert Krutz­
ki wird er nebenbei über die verschiedenen 
Aktivitäten an der KSB unterrichtet, den 
Menschen bei der Beschaffung einer Ar­
beitsstätte und von Wohnraum behilflich zu 
sein . Die Besuchergruppe bewegt sich nun 
in Richtung Kantine, in der zu diesem Zeit­
punkt noch eine Reihe von Untergebrachten 
ihre Mittagsmahlzeit einnehmen. 

Tosender Applaus bricht los, als das 
Staatsoberhaupt den Saal betritt. 

"Ich begrüße Sie in der Bundesrepublik 
und hoffe, daß wir Ihnen all' die Hilfe zuteil 
werden lassen können, die Sie für einen 
Start in der Freiheit benötigen. " Sichtlich 
bewegt hört er den teilweise erschütternden 
Schilderungen der Flucht zu, informiert sich 
über Zukunftsvorstellungen und konkrete 
Pläne einzelner. 

Beim Verlassen der Kantine wirft der 
Bundespräsident einen kurzen Blick In die 
KSB-Küche. Per Handschlag dankt er Kü­
chenchef Hans-Ludwlg Gruber und seinen 
Mitarbeitern für die geleistete Arbeit. Weiter 
geht es in die etwas abgelegene Kleiderkam­
mer. Helfer des Deutschen Roten Kreuzes 
unterstützt von freiwilligen Helfern aus de; 
Bevölkerung , sind dort mittlerweile den 
vierten Tag damit beschäftigt, riesige Men­
gen an Spielzeug- und Kleiderspenden zu 
sortieren. "Fast wie in einem Kaufhaus· 
bemerkt von Weizsäcker bewundernd bei~ 
Anblick der Pulloverstapel, der prall gefüll­
ten Kleiderständer mit Jacken und Mäntel 
sowie den aufgereihten Schuhen. 

Die Zeit drängt, gegen 14 Uhr ist die 
Abfahrt vorgesehen. Auf dem Weg zu sei­
nem Dienstwagen wird ein ungewöhnliches 
Anliegen an den Bundespräsidenten heran­
getragen: Ein junger Übersiedler überreicht 
ihm den Brief eines Freundes, indem dieser 
bittet, von Weizsäcker möchte ihm bei der 
Veröffentlichung seiner Fluchtgeschichte in 
Form eines Buches behilflich sein. "Nun bin 
ich kein Verleger", schränkt von Weizsäcker 
seine Möglichkeiten ein, betont aber, daß er 
die Aufzeichnung dieser Erlebnisse für eine 
gute Idee hält. 

An seinem Dienstwagen angelangt, faßt 
der Bundespräsident seine Eindrücke zu­
sammen: "Man spürt, daß die unterge­
brachten Menschen sich hier wohlfühlen. 
Dies ist vor allem ein Verdienst der überaus 
motivierten und engagierten Helfer, die Ich 
hier angetroffen habe." - sm -



Hunderte 
•• 

DDR-Ubersiedler 
in der KSB Ahrweiler 

Beispielhaftes Engagement der Hilfsorganisationen fand große 
Anerkennung 

Ober 750 DDR-Übersiedler fanden An­
fang Oktober in der Katastrophenschutz­
schule des Bundes (KSB) in Ahrweiler ihr 
erstes Obdach in der ersehnten Freiheit. 
Hunderte von haupt- und ehrenamIlichen 
Mitarbeitern der Hilfsorganisationen ha­
ben sie dabei begleitet und betreut. Ob die 
Herrichtung des Erstaufnahmelagers in 
Ahrweiler, die Erledigung der notwendi­
gen Formalitäten oder die Versorgung mit 
Speisen, für alles plante und sorgte der 
Koordinierungsstab im Bundesinnenmini­
sterium, der Einsatzstab des Bundesamtes 
für Zivilschutz (BZS) sowie die Katastro­
phenschutzschule des Bundes in Verbund 
mit der Tatkraft Hunderter Helferhände. 

Immer wieder betonten oHizielie Vertre­
ter der Bundesregierung sowie der lan­
desregierung Rheinland-Pfalz ihre Bewun­
derung für das große Engagement der 
Hilfsorgan isationen. 

Die gute Organisation an der Katastro­
phenSChutzSChule des Bundes in Ahrweiler 
war das Ergebnis tage- und nächtelanger 
Arbeit einer Vielzahl von Einsatzkräften . Wie 
ein Verantwortlicher gegenüber dem "Be­
völkerungsschutz-Magazin" erklärte, erfuh­
ren BZS und KSB am 3. Oktober gegen 
18 Uhr durch das Bundesinnenministerium 
in Bonn von der vorgesehenen Belegung der 
KSB mit DDR-Übersiedlern. Die KSB sollte 
als Erstaufnahmelager dienen und so mit 
vielen weiteren Gebäuden in der gesamten 
Bundesrepublik - hauptsächlich der Bun­
deswehr und des Bundesgrenzschutzes -
Ersatz für die bereits abgebauten 'Zeltlager 
in Bayern bilden. 

Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt sa­
gen, wann die rund 8000 in der Deutschen 
Botschaft in Prag wartenden DDR-Bürger 
ausreisen und ein Teil von ihnen in Ahrwei­
ler eintreffen würden . 

Unverzüglich schickt die Schulleitung die 
sich zu diesem Zeitpunkt in der KSB befind­
lichen Teilnehmer verschiedener Lehrgänge 

DRK-Helfer funktionieren den Bahnhofsvorplatl In Ahrweiler zur Versorgungszentrale um. 

... 
2000 belegte Brölchen verl assen die DRK·Brötchenzenlrale am Ahrweiler Bahnhol. 
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Staatssekretär Fran, Krapp,nst'dt (Mitte) und BZS-Abteilungstett" Bruno Berthel Im Gespräch mit 
BevGlkerungsschutz·Redakteurin Sabine Matuszak. 

nach Hause_ Der gesamte Lehrbetrieb an 
der KSB und an der Bundesschule des Bun­
desverbandes für den Selbstschutz (BVS) , 
die räumlich in Ahrweiter integriert ist, wird 
bis auf weiteres eingestellt. Sofort beginnen 
50 eigens angereiste Beamte des Bundes­
grenzschutzes (BGS) zusammen mit dem 
Schulpersonal, die nötigen Unterkünfte her­
zurichten _ Kurze Zeit später erhält die 
Schulleitung die Weisung aus Bonn, auch 
das Verwaltungsgebäude der KSB sowie die 
Büros der Lehrkräfte zu räumen , denn mitt­
lerweile geht man von offizieller Seite. mit 
dem Eintreffen von rund 1100 DDR-Uber­
siedlern aus _ 

Nächtlicher Bettentransport 

In der Nacht zum 4. Oktober fordert der 
Stab im BZS aus den ZS-Sanitätsmittella­
gern in Zülpich und Plaidt weitere Betten an. 
Aufgrund der Menge kommt es zu Trans­
portschwierigkeiten, und die Katastrophen­
schutz-Zentralwerkstatt in Euskirchen sowie 
die Bundeswehrkaserne in Mechernich wer­
den telefonisch angewiesen, Lastkraftwa­
gen für den Bettentransport zur Verfügung 
zu stellen. Die Freiwillige Feuerwehr Zülpich 
hilft den Mitarbeitern des ZS-Sanitätslagers 
in Zülpich beim Verladen der Betten. Immer 

Das THW sorgt mit seiner umfassenden Ausrüstung für zusätzlich notwendige technisChe Installationen. 
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noch ist unklar, wann die DDR-Übersiedler 
in Ahrweiler eintreffen werden, noch immer 
sitzen sie in Prag fest. 

Schon in den Morgenstunden des 4. Ok­
tobers laufen die Drähte in der KSB ~eiß. 
Hilfsorganisationen aus dem weiträumigen 
Gebiet um die Bundesschule bieten freiwillig 
ihre Hilfe an. "Mit ihrem Einsatz wollten wir 
aber bis zum tatsächlichen Eintreffen der 
Übersiedler warten" , erklärt später ein Mit­
glied des Stabes im BZS. 

Im Laufe des Vormittags treffen weitere 
50 Mann des BGS zur Unterstützung in Ahr­
weiler ein. Vier noch in der Nacht vom BZS 
angeforderte ABC-Züge der Kölner Berufs­
feuerwehr installieren derweil unter Mithitfe 
der Feuerwehr Ahrweiler auf dem Gelände 
der KSB zusätzliche Duschanlagen. 

Die Deutsche Bundespost wird beauf­
tragt, zusätzliche Außenleitungen einzurich­
ten und Fernsprechzellen aufzustellen. Er­
fahrungsgemäß würden die Übersiedler erst 
einmal mit Verwandten und Bekannten in 
der DDR sowie der Bundesrepublik Kontakt 
aufnehmen wollen . Dem Einsatzstab im BZS 
fällt nun eine ungewöhnliche Aufgabe zu: Es 
gilt, Fernsprechbücher flächendeckend für 
alle Ortsnetze der DDR zu beschaffen. Nach 
einem halben Tag werden die Verantwortli­
chen denn auch fündig . Das Bundespostmi­
nisterium stellt den gesamten Satz an DDR­
Fernsprechbüchern als Leihgabe zur Verfü­
gung. 

Während die Einsatzleitung in Bonn mit 
der eigentlichen Koordination sowie der Be­
schaffung diverser "Klein igkeiten" beschäf­
tigt ist, rückt in Ahrweiler das Technische 
Hilfswerk mit Zelten und Feldküchen an . Die 
THW-Mitarbeiter installieren zusätzliche 
Lichtmasten und Strom leitungen und über­
nehmen einen Großteil des Lastentranspor­
tes innerhalb des KSB-Geländes. 

Dann, in den späten Abendstunden , er­
reicht die Schulleitung die Nachricht aus 
dem BZS, daß die ersten der acht Züge mit 
Übersiedlern in Prag abgefahren sind . Mit 
der Ankunft in Ahrweiter rechnet man nun 
im Laufe des folgenden Tages, dem 5. Ok­
tober . 

Der Countdown läuft 

Seit fünf Uhr in der Frühe herrscht an 
diesem Schicksalstag für viele tausend 
DDR-Übersiedler in der Küche des KSB rege 
Geschäftigkeit. Neun Personen Stamm-Kü­
chenpersonal und zwischen sechs und acht 
Helfer der THW-Ortsverbände Sinzig und 
Koblenz sind im Einsatz . Für rund 1100 
Übersiedler und die Hilfskräfte wird kalku­
liert und gekocht. Erbsensuppe mit Würst­
chen hat Küchenchef Hans-Ludwig Gruber 
für diesen Tag auf den Speiseplan gesetzt. 



Da niemand sagen kann, wann genau wie­
viele Menschen in der KSB eintreffen wer­
den, ist dies die praktischste Lösung zur 
schnellen Verköstigung eines unbestimmt 
großen Personenkreises. Spontanität ist 
das Motto der Stunde, und so meldet sich 
Hobbykoch Claus von DÖhren , Lehrkraft an 
der KSB, kurzerhand zum Dienst am Herd . 
Küchenchef Gruber rechnet für die nächsten 
Tage mit Arbeitszeiten von bis zu 16 Stun­
den, die im Schichtdienst abgeleistet wer­
den sollen. 

In der Zwischenzeit erreichen viele Spen­
den von Privatpersonen und ortsansässigen 
Firmen die Bundesschule. Baby- und Kin­
dernahrung, Getränke, Spielsachen und vor 
allem Bekleidung wird lastwagenweise auf 
dem Schulgelände abgeladen. 

Versorgungszentrale 
Bahnhofsvorplatz 

Gegen Mittag bietet auch der Bahnhofs­
vorplatz in Ahrweiler ein beeindruckendes 
Szenario. Polizei und BGS riegeln das Ge­
lände rund um den Bahnhof für den Verkehr 
ab. 

Zelte und Feldküchen des Deutschen Ro­
ten Kreuzes beherrschen das Bild. DRK­
Betreuungszüge aus dem Westerwaldkreis, 
dem Rhein-Sieg-Kreis sowie der Kreise AI ­
tenkirchen und Ahrweiler sind damit be­
schäftigt, die Erstversorgung der Ankom­
menden noch auf dem Bahnsteig zu ge­
währleisten . Hunderte von heißen Würst­
chen, große Mengen Kartoffelsalat und ver­
schiedene Getränke werden von den Helfern 
bereitgehalten. Herbert Schwippert aus Kö­
nigswinter koordiniert die Betreuung am 
Bahnhof Ahrweiler. 

Helferinnen und Helfer des DRK bestrei­
chen und belegen insgesamt 2000 Bröt­
chen mit 50 Kilogramm Butter, 50 Kilo­
gramm Käse und 25 Kilogramm Schinken . 

Bundesministerin Dr. Dorothee Wilms nimmt von Ahrweiler Kindern Spielsachen für Kinder aus der DDR 
entgegen. 

Einige Meter von der "Brötchen-Zentrale" 
entfernt befinden sich zwei DRK-Arzte in 
einer mobilen Unfallstation für alle Fälle in 
Bereitschaft . 

Inzwischen vergrößert sich die 
Menschentraube um und auf dem Bahnhof 
der Kreisstadt an der Ahr von Minute zu 
Minute. Ein Großteil der Bürger trägt Spiel­
sachen, Süßigkeiten und Blumen auf den 
Armen, um diese den Landsleuten aus der 
DDR zur Begrüßung zu überreichen. Trans­
parente mit Willkommensgrüßen mehren 
sich. 

Unter der wartenden Menge finden sich 
nach und nach offizielle Vertreter der Bun­
desregierung , der Landesregierung Rhein­
land-Pfalz sowie des Landkreises Ahrweiler 
ein, so die Bundesministerin für Innerdeut­
sche Beziehungen, Dr. Dorothee Wilms, der 
rheinland-pfälzische Ministerpräsident Dr. 

Carl-Ludwig Wagner und seine Sozialmini­
sterin Dr. Ursula Hansen, Franz Kroppen­
stedt, Staatssekretär im Bundesinnenmini­
sterium, Erhard Jauck, Ministerialdirigent 
im Bundesinnenministerium und Leiter des 
dortigen Lagestabes , der Landrat des Krei­
ses Ahrweiler, Joachim Weiler, sowie Bru­
nQ Berthel , Abteilungsleiter im Bundesamt 
für Zivilschutz. 

Der Zug rollt ein 

Um genau 13.57 Uhr ist es dann soweit: 
Der Zug mit DDR-Übersiedlern rollt in den 
Bahnhof von Ahrweiler ein. Der Jubel der 
wartenden Menge will nicht enden, als die 
Zug insassen aus den Abteilfenstern winken. 
In dieser nahezu euphorischen Situation 
bricht auf dem Bahnsteig ein älterer Mann 

OberglücklIch wirken die Obersiedler bei ihrer Ankunft in Ahrweiler. 
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, Mit lang anhaltendem Applaus werden die landsleute aus der DDR von den Bürgern empfangen. 

, 
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zusammen . Er war 1987 aus der DDR in die 
Bundesrepublik gekommen und hofft nun 
auf ein Wiedersehen mit seinen beiden Söh­
nen und ihren Familien. Doch die Aufregung 
ist zu groß. Sofort kümmern sich Helfer des 
DRK um den auf dem Boden liegenden 
Mann . Keine zwei Meter weiter bahnen sich 
zur gleichen Zeit ihre Helfer-Kollegen, bela­
den mit Verpflegung, einen Weg durch die 
Menschenmenge zu den Abteilfenstern , um 
die völlig erschöpften Zuginsassen zu ver­
sorgen . "Vor allem heißt es jetzt, Ruhe 
bewahren und die Übersicht behalten, damit 
alles reibungslos abläuft", erklärt die Ein­
satzleitung. 

Die am Bahnhof eingesetzten über 30 
Beamten des BGS versuchen derweil die 
Menschenmenge vom Zug fernzuhalten und 
sichern das gegenüberliegende Gleis ab , da 
der normale Zugverkehr weiterlaufen soll. 
Der Ablauf auf dem Bahnhof ist wie die 
gesamte Aktion genauestens geplant. Durch 
Lautsprecherdurchsagen werden die Ober­
siedler nun gebeten , vorerst im Zug zu 
bleiben . 

Begrüßung der Landsleute 

Bundesministerin Dr. Dorothee Wilms 
und Ministerpräsident Dr. Carl-Ludwig 
Wagner heißen die Menschen aus der DDR 
in kurzen Grußworten willkommen. In 
einem Gespräch auf dem Bahnsteig würdigt 
Frau Dr. Wilms gegenüber dem "Bevölke­
rungsschutz-Magazin" die große Einsatz­
freude der Helfer, "die hier weit über ihr 
normales Engagement hinaus tätig sind". 

Auch Ministerpräsident Wagner zeigt sich 
von dieser Tatkraft beeindruckt: "Der Dank 



in dieser Stunde gebührt besonders den 
vielen hundert freiwilligen Helfern, die diese 
Menschen auf ihrem Weg in die Freiheit 
betreuten und sie jetzt noch weiter begleiten 
werden ." 

Unterde~sen folgen weitere Hinweise 
über die Lautsprecher. Die Menschen in den 
ersten drei von 15 Waggons werden aufge­
fordert, auszusteigen und sich zu den vor 
dem Bahnhof bereitstehenden Bussen des 
Bundesgrenzschutzes zu begeben. Wäh­
rend sich die 200 Männer, Frauen und Kin­
der auf die Weiterfahrt zur KSB vorbereiten , 
sind Helfer im Zug damit beschäftigt, die 
letzten Namenserfassungen vorzunehmen. 

Seit fünf Uhr morgens sind die Hilfskräfte 
ununterbrochen auf den Beinen . "Es gibt 
keinerlei Probleme, alles läuft wie erwar­
tet", wird auf Anfrage des "Bevölkerungs­
schutz-Magazins" erklärt. 

Ankunft in der KSB 

In der gut vorbereiteten KSB angelangt, 
werden die Übersiedler durch die für ihre 
Unterbringung Verantwortlichen begrüßt. 
Mitarbeiter der KSB und des BZS halten 
farbige Hinweisschilder in der Hand, auf 
denen die verschiedenen Unterkünfte ver­
merkt sind . Während der Fahrt hat man den 
Übersiedlern entsprechende farbige Lager­
belegungskarten ausgeteilt, die es ihnen 
nun erleichtern, die für sie und ihre Unter­
künfte zuständigen Betreuer zu finden . 

Insgesamt haben die Helfer in den Unter­
künften U 1 bis U 4, im Lehrsaal , der 
Schweiß- sowie der Modellhalle und in Tei­
len des Kellers über 1100 Betten herge­
richtet. 

Das Bundesamt für Zivilschutz in Bonn 
hat 100 Mitarbeiter für Logistik, Betreuung, 
insbesondere auch für die persönlichen 
Sorgen und Nöte der Übersiedler, und die 
Pressearbeit abgestellt, die sich rund um 
die Uhr abwechselnd im Einsatz oder in 
ständiger Rufbereitschaft befinden . 

Jeweils zwei Betreuer nehmen sich den 
einzelnen Gruppen an und führen sie in die 
entsprechenden Unterkünfte. Dort stehen 
überwiegend Drei-Bett-Zimmer zur Verfü­
gung, aber auch Vier-Bett-Zimmer haben 
die Helfer hergerichtet, um Familien mög­
lichst gemeinsam unterbringen zu können . 
Auf den Betten finden die neuen Bundesbür­
ger Zahnbürsten , Seife , Handtücher, Bett­
wäsche und Decken vor. 

Organisiert bis ins kleinste 
Detail 

Schnell finden sich die Untergebrachten 
anhand der Hinweisschilder auf dem Schul­
gelände zurecht. Die BGS-Beamten über­
nehmen die Aufnahmeformalitäten , in einer 
kurzfristig eingerichteten Zahlstelle erhalten 

Beamte des Bundesgrenzschutzes werden im Freudentaumel kurzerhand zu GepacktrIgern. 

Ministerin Dr. Dorothee Wilms, 8MI-Lagestabsleiter Erhard Jauck, Landrat Joaehim Weiler, 8ZS­
Abteilungsleiler 8runo 8erthel und 8ehuileiler Norbert Krutzkl (,.I.n.r.) beim Rundgang durch das 
Erstaufnahmelager . 
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die Ankömmlinge 200 DM Begrüßungsgeld. 
50 DM Fnedlandhilfe hatten die meisten 
teils durch das Bayerische Rote Kreuz in Hof 
und das DRK In Ahrweiler erhalten. Noch 
am Abend des gleichen Tages besteht - für 
diejenigen mit festen Anlaufadressen in der 
Bundesrepublik - die Möglichkeit, mit der 
Bundesbahn weiterzureisen . Die Transport­
koordinierung übernimmt das Grenzschutz­
kommando West, nachdem das Grenz­
schutzkommando Süd den Transport von 
Bayern aus organisiert hatte. 

Doch der Großteil der Obersiedler bleibt 
erst einmal In Ahrweiler, viele von ihnen 
wollen nun ein wenig zur Ruhe kommen . 
Die Atmosphäre wirkt immer entspannter, 
das Verhältnis zu den Helferinnen und Hel­
fern Ist von seltener Herzlichkeit geprägt. 

In der Kantine laufen derweil die Aktivitä­
ten auf vollen Touren . Da man unter den 
Ankommenden auch viele Kleinkinder er­
wartet hatte , war der "Blaue Salon" , ein 
Nebenraum der KSB-Kantine , kurzerhand zu 
einem Wickelraum umfunktioniert worden . 
Pflegematerial , Baby- und Kleinkindernah­
rung sowie Wickelunterlagen und vieles 
mehr steht für die Kleinen zur Verfügung. 
Gedacht haben die Organisatoren an fast 
alles, sogar an das Duschgel in den Dusch­
anlagen. 

In der Kleiderkammer sortieren Angehöri­
ge der Bundeswehr, des Deutschen Roten 
Kreuzes sowie eine Reihe anderer Freiwilli­
ger riesige Berge von Kleider- und Spiel­
zeug-Spenden. Schuhe, Mäntel, Pullover, 
Hosen und vieles mehr gilt es zu ordnen 
und in einer großen Halle möglichst über­
sichtlich zu präsentieren, damit ein schnel­
les und gezieltes Suchen nach der passen­
den Bekleidung möglich ist. Denn nur sehr 
wenige persönliche Sachen haben die Ober­
siedler aus ihrer Heimat mitbringen können . 

Es ist Abend . Viele Obersiedler sitzen in 
der Kantine und sehen sich die Fernsehbei­
träge über Ihre bewegende Ankunft in der 
Bundesrepublik an . Ständig befinden sich 
Betreuer im Gespräch mit ihren "Schützlin­
gen". Das Wort "Danke" hört man an die­
sem Tag besonders oft . Die Übersiedler 
scheinen überwältigt über die angetroHene 
Hilfsbereitschaft . Ein junger Mann blättert in 
einer westdeutschen Illustrierten, auf sei­
nem Gesicht zeichnet sich Erstaunen ab . 

Im Laufe des nächsten Tages reisen viele 
Obersiedler zu gewünschten Zielorten in der 
Bundesrepublik weiter. Am Sonntag, dem 
8. Oktober, beherbergt die Bundesschule 
noch rund 400 Menschen. Zwei Wochen 
später sind es noch 70 Personen . Durch 
Absprachen zwischen dem Bundesinnenmi­
nistenum und dem Land Rheinland-Pfalz ist 
die Bundesschule in Ahrweiler für diese 
Menschen vom Erstaufnahme- zum Aufnah­
melager geworden. 

Doch auch für sie wollen die Verantwort­
lichen sobald wie möglich geeigneten 
Wohnraum finden . 
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Schichtwechsel 

Unterdessen laufen die Aufräumarbeiten 
an der Katastrophenschutzschule des Bun­
des in Ahrweiler auf vollen Touren. Der 
Lehrbetrieb soll nach den Vorstellungen des 
zuständigen Bundesamtes für Zivilschutz in 
Bonn am 6. November wieder aufgenom­
men werden . Doch entgegen dieser Pla­
nung geht es für die Verantwortlichen am 
4. November erst richtig los. Die Schullei­
tung in Ahrweiler Wird durch das Bundes­
amt darüber informiert, daß die KSB am 
darauf folgenden Tag erneut mit Übersied­
lern belegt werden soll. Diesmal werden 
1 300 Menschen an der Ahr erwartet. Noch­
mals wird die Bundesschule , Dank der nicht 
nachlassenden Tatkraft der Helfer verschie­
dener Organisationen, in ein Erstaufnahme­
lager umfunktioniert . In Nachtarbeit werden 
die zum größten Teil schon wieder abtrans­
portierten Betten und sonstige Anlagen zu­
rück nach Ahrweiler gebracht. Die erste 
Belegung vor Monatsfrist wird angesichts 
der bevorstehenden Aufnahme im nachhin­
ein zur Generalprobe. Gilt es doch, rund 
600 Menschen mehr als beim ersten Mal 
unterzubringen. Doch der Aufenthalt der 
über tausend Menschen in der KSB soll 

nicht von langer Dauer sein . Aufgrund des 
massiv anwachsenden Zustroms an DDR­
Obersiedlern in der Bundesrepublik müssen 
sie das Erstaufnahmelager KSB schon am 
6. November wieder räumen . Sie werden in 
einer gezielten Aktion auf Aufnahmelager im 
gesamten Bundesgebiet verteilt. Denn be­
reits am folgenden Tag, dem 7. November, 
erreicht ein weiterer Zug mit rund 850 DDR­
Übersiedlern die Kreisstadt an der Ahr. Ober 
Nacht hatten viele haupt- und ehrenamtliche 
Helfer das Erstaufnahmelager erneut herge­
richtet. Dank diesem beispielhaften Helfer­
einsatz finden auch diese Menschen eine 
hervorragend vorbereitete KSB vor. 

Mitte November befinden sich noch etwa 
500 Menschen in der Katastrophenschutz­
schule . Die bisher eingerichteten Aufnah­
mekapazitäten im Bundesgebiet sind nahezu 
erschöpft. Die Suche nach geeignetem 
Wohnraum gestaltet sich immer schwie­
riger. 

Nach der GrenzöHnung durch die erneu­
erte DDR-Führung und dem spektakulären 
Mauerdurchbruch in Berlin nimmt der Ober­
siedlerstrom von Tag zu Tag ab. Eine oHi­
ziell noch nicht bekannte Zahl von Obersied­
lern tritt aufgrund der eingeleiteten Refor­
men die Heimreise an . 

-sm-



Erfahrungen für die 
Zukunft nutzen 

Die Effektivität erarbeiteter Konzeptionen wurde durch 
praktische Anwendung bestätigt 

Zufrieden mit dem organisatorischen 
Ablauf bel der Belegung der Katastrophen­
schutzschule des Bundes (KSB) mit rund 
750 DDR-Obersiedlern zeigte sich das 
Bundesamt für Zivilschutz (BZS)_ Schon 
wenige Stunden nach der Erstaufnahme 
Hunderter von Menschen wurde dies bei 
einer eigens einberufenen Pressekonfe­
renz deutlich_ 

Bei der am späten Nachmittag des 5. Ok­
tobers 1989 einberufenen Pressekonferenz 
informierten Bruno Berthel, Abteilungsleiter 
im Bundesamt für Zivilschutz in Bonn, 
Michael Tietmann, Mitglied des Lagestabes 
im Bundesinnenministerium, Norbert Krutz­
ki, Leiter der Katastrophenschutzschule des 
Bundes in Ahrweiler, Wilhelm Leuferts, Mit­
glied des Aufnahmeteams des Bupdes­
grenzschutzes sowie der Landrat des Krei­
ses Ahrweiler, Joachim Weiler, unter der 
Gesprächsleitung von Friedrich Karl Matten 
vom Bundesamt für Zivilschutz die Vertreter 
der stark präsenten Presse über den Verlauf 
der KSB-Belegung durch ODR-Übersiedler. 

Michael Tietmann· dankte bei dieser Gele­
genheit allen Mitarbeitern und ehrenamtli­
chen Helfern der an diesem Einsatz beteilig­
ten Organisationen. Er zeigte sich beein­
druckt von der überaus großen Disziplin der 
Übersiedler und würdigte nachdrücklich die 
gute Organisationsarbeit. 

Im Anschluß daran referierte SChulleiter 
Krutzki knapp über den bisherigen Verlauf. 
Auf über 1100 Menschen hatte man sich in 
Ahrweiler vorbereitet. Tatsächlich an der 
Ahr eingetroffen waren Stunden vorher rund 
750 Personen . 

"Aus diesem Grund konnten wir auf äu­
ßerst behelfsmäßig eingerichtete Unterkünf­
te verzichten", so Krutzki. Eingestellt war 
die KSB vor allem auf Familien mit Kleinkin­
dern, da man davon ausging, daß dieser 
Personen kreis zuerst aus Prag ausreisen 
dürfe. Der zweite von acht Zügen war für 
Ahrweiler bestimmt, und so rechneten die 
Organisatoren fest mit einer derartigen Per­
sonenstruktur. Doch diese Vermutung be-

BZS-Mitarbeiler Friedrich Ka~ MaUen, Landrat Joachlm Weller, Schulleiter Norbert Krutzki und Michael 
Tietmann aus dem BMt (v.l.n.r.) bei der Pressekonferenz. 

stätig te sich nicht. In Prag hatte man allem 
Anschein nach für derartige Überlegungen 
keine Zeit gehabt. "Doch bis auf diesen 
Punkt verlief alles planmäßig ", so der 
Schulleiter. 

Hervorgehoben wurde die gute Zusam­
menarbeit mit dem Landkreis Ahrweiler, der 
sich generell sehr kooperativ gezeigt hatte. 

Erste Analysen 

Unterdessen ist man im BZS mit der 
Analyse dieses Einsatzes in der KSB Ahrwei­
ler schon einige Schritte weiter. 

Als besonders positiv bewerten die Fach­
leute im Bundesamt die von der KSB selbst 
angefertigte EDV-gestützle "Kreisbeschrei­
bung" für den Landkreis Ahrweiler. Durch 
die gespeicherten Daten in dieser Kreisbe-

schreibung waren die Organisatoren in der 
KSB in der Lage , alle notwendigen Sachmit­
tel schnellstens zu beschaffen. Ob größere 
Mengen bestimmter Lebensmittel oder pro­
visorische Sanitäranlagen , unter dem jewei­
ligen Stichwort sind Adressen gespeichert 
mit den Zusatzangaben , wieviel dort von 
einer bestimmten Sache zu welchem Preis 
vorhanden ist. 

Auch die Behauptung, die Alarmierung 
und Mobilisierung der Hilfsorganisationen 
gestalte sich oftmals zu schwerfällig , konn­
te im Falle der Belegung der KSB widerlegt 
werden . Im Gegenteil , binnen weniger 
Stunden waren Einsatzkräfte und Ausrü­
stungen teils auch aus beachtlicher Entfer­
nung in Ahrweiler verfügbar. Die Ausstat­
tung der Einsatzkräfte kam denn auch voll 
zur Geltung . Ob Feldküchen, Fernmeldean­
lagen, Duschvorrichtungen oder Betten, 
wieder bestätigte sich, daß vorsorglich an-
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Ganaus Planung von Transport und Unterbringung der Obersiedler in der KSB sorgte fü r einen reibungslosen Ablaut. 

geschafhe Ausstattungen und Reserven ge­
rechtfertigt sind , da der Doppelnutzen der 
Ausstattung sichtbar ist. 

Besonderes Lob erntete der von Beate 
Coellen, Lehrkraft an der KSB, initiierte Be­
treuungsdienst für die Übersiedler. Im Vor­
dergrund stand vor allem die psychologi­
sche Komponente , Die Nachfrage gab der 

Pädagogin recht. Viele in Ahrweiler unterge­
brachte Übersiedler suchten Rat bei den 
Betreuern, waren froh , über ihre Sorgen 
und Ängste sprechen zu kÖnnen, 

Intensiviert werden soll in Zukunft die 
Schulung von Einsatzleitern auf den Gebie­
ten Menschenführung und Rhetorik (Ge­
sprächstraining), Mit einer solchen Grund-

lage würde es, so die Fachleute im BZS, in 
Streßsituationen nicht so häufig zu Aggres­
sionen kommen, Die KSB bietet diese Fä­
cher schon eine ganze Weile in ihrem Lehr­
plan an, Die nun wieder einmal in der Praxis 
gewonnenen Erkenntnisse könnten in Zu­
kunft starke Auswirkungen auf die Akzep­
tanz dieser Lehrgebiete haben. - sm-

Die In Ahrweiler untergebrachten Menschen standen In ständigem Kontakt mit dem Betreuungspersonal von BlS und KSB. Fotos: Bartke, Hilbe,ath 
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Notarzt-Einsatz-Motorrad bringt schnelle Hilfe an den Unfallort 

Eine wendige Alternative 
JUH-Ortsverband Deister machte positive Erfahrungen 

mit Motorrad-Teams NotantlRettungssanitäter 

Schnelle Hilfe nach einem Unfall: Eine 
Forderung , die durch die Rettungskette, 
den Ablauf aller Hilfeleistungen nach einem 
Notfall, sichergestellt ist. Die einzelnen Ket­
tenglieder dienen dem Ziel , einem Betroffe­
nen bereits am Notfallort die notwendige 
Hilfe zu leisten und gewährleisten, daß er 
innerhalb kürzester Zeit in ärztliche Behand­
lung gelangt. 

Stets wird versucht, die einzelnen Maß­
nahmen zu verbessern . Einen neuen, ergän­
zenden Weg geht hier die Johanniter-Unfall­
Hilfe, Ortsverband Deister , im niedersächsi­
schen Ronnenberg , seit nunmehr knapp 
drei Jahren . Der Ortsverband verfügt über 
vier Notarzt-Einsatz-Motorräder (NEM), die 
durch die Verbindung Schnelligkeit und 
Wendigkeit unter bestimmten Vorausset­
zungen die Zeit bis zum Eintreffen des Not­
arztes am Unfallort erheblich verkürzen 
können . 

Eine Alternative 

Vater des Gedankens der schnellen Ein­
satzmotorräder der JUH ist Dr. Manfred 
Ludwig ,· Oberarzt· für Anästhesie im Allge­
meinen Krankenhaus Celle und Ortsbeauf­
tragter des JUH-Ortsverbandes Deister. Er 
lernte auf einem Ärztekongreß in Paris das 
System "Ärzte auf Motorräder" kennen und 
war begeistert von dieser Idee. Pate stand 
auch das Bayerische Rote Kreuz mit seinen 
inzwischen bewährten Stauberatern auf Mo­
torrädern . 

Notarzt , Rettungssanitäter und eine me­
dizinische Grundausstattung schneller uber 
die nach einem Verkehrsunfall oft verstopf­
ten Autobahnen und Landstraßen zum Ein­
satzort zu bringen, waren die Überlegungen 
des JUH-Arztes . Hier bietet sich das schnel­
le und insbesondere wendige Motorrad als 
Verkehrsmittelalternative geradezu an . Ne­
ben den üblichen Notarzt-Einsatzfahrzeugen 
bringt das Zweirad zumindest im Sommer 
und am Tage eindeutig Vorteile . 

Auf der Suche nach einem geeigneten 
Motorrad fand man die BMW Typ K 100 RT, 
90 PS, 980cm3, Leergewicht 239kg, zuläs­
siges Gesamtgewicht 480kg, Höchstge­
schwindigkeit ca. 200kmlh . Das Fahrzeug 
wurde der JUH Deister von BMW ein Jahr 
für das Pilotprojekt "Notarzt auf dem Motor­
rad" zur Verfügung gestellt. Anschließend 
k~uft es der Ortsverband . 

Nur das Notwendigste 

Die gesamte medizinische Ausstattung 
des NEM ist vom Verzicht geprägt. Nur das 
Notwendigste kann bei der begrenzten La­
dekapazität des Motorrads mit. Gebraucht 
wird die Ausstattung eines Notarzteinsatz­
Fahrzeugs in der Qualität, nicht aber unbe­
dingt in der Quantität: Verbrauchsmateria­
lien können durch einen Rettungswagen zu­
geführt werden . Priorität hat das, was der 
Arzt zur Erstversorgung des Verletzten 
braucht, waren die Überlegungen . 

Vier dieser Notarzt· 
Einsatz-Motorräder 
slehen beim JUH· 
Ortsverband Oeisler 
tür die schnelle Hilfe 
bereit. 
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In zwei Koffern befindet sich die reduzier­
te Ausstattung . Im ersten sind IQfusionen 
sowie Zubehör wie Infusionsgeräte, Blut­
druckgerät, Stethoskop, Braunülen, Ver­
bandscheren sowie ein Gurtmesser unter­
gebracht. Der zweite Koffer enthält u. a. 
chirurgische Instrumente, Beatmungsbeu­
tel , Intubationsbesteck, ein Beatmungsge­
rät Oxylog, ein chirurgisches Set, Hohlve­
nenkatheter sowie eine Sauerstoffflasche 1 
liter und Verbandmaterial. 

Eigene Ideen 

Ein selbstgebautes Metallgehäuse auf 
dem Gepäckträger des Motorrades nimmt 
das Funksprechgerät auf, ein Bosch FuG 
8 b I. Das abgesetzte Bedienteil befindet 
sich links vom Tank und ist somit während 
der Fahrt sicher zu handhaben . In den HeI­
men des Fahrers und Sozius' sind ein Laut­
sprecher und Mikrofon integriert. Sie sor­
gen für eine ständige Verbindung zur Ret­
tungsleitstelle und für die Kommunikation 
von Arzt und Rettungssanitäter untereinan­
der auf dem Weg zum Einsatzort . 

Stationierungsorte der je rund 35000 DM 
teueren Motorräder des Ortsverbandes sind 
die Rettungswachen Schwarmstedt und 
Langenhagen. Die Einsatzstatistik des Jah­
res 1988 in der Saison von Mitte Mai bis 
Ende August, jeweils von Freitag 19.00 Uhr 
bis Sonntag 19.00 Uhr, sieht wie folgt aus: 
24 Verkehrsunfälle auf der Autobahn , 
9 Verkehrsunfälle auf Landstraßen, 
3 Versorgungen von Sportverletzungen, 

12 Hilfeleistungen auf Autobahnraststätten , 
15 Hilfeleistungen im Einsatzbereich, 
5 Hilfeleistungen in angrenzenden Ein­

satzgebieten . 

Stete Schulung 

Rund 20 Arzte wechseln sich im Schicht­
dienst von Wochenende zu Wochenende in 
den beiden Rettungswachen ab . Gefahren 
wird das NEM von den Arzten sowie den 
Rettungssanitätern . Alle Einsatzkräfte auf 
dem Motorrad absolvieren jährlich ein- bis 
zweimal ein Sicherheitstraining beim AOAC. 
Grundvoraussetzung für das Führen eines 
NEM ist der Besitz eines eigenen, gleich­
wertigen Motorrads und eine Fahrpraxis von 
mindestens zwei Jahren . 

Um sich mit dem NEM vertraut zu ma­
chen , stellt der Ortsverband den Einsatz­
kräften das Motorrad zeitweise für Privat­
fahrten zur Verfügung. "Oies hat sich sehr 
bewährt", sagt Barbara Schulze, Sachge­
bietsleiterin Innerer DiensUOrganisation im 
Ortsverband Deister. "Die Fahrer gewinnen 
Vertrauen zu der Maschine, dies spiegelt 
sich sehr positiv in der Unfallstatistik 
wider. .. 
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Zwei Martinshörner 
links und rechts neo 
ben dem Motorblock 
sorgen 10r die aku­
stische Warnung. 

In einem selbstge­
bauten Metallgeh3u­
se auf dem Gepäck­
träger des Zweirades 
ist das Funkgerät si­
cher verstaut. 

,Q 

NOTARZT 

Aul bel den Seilen 
des Molorrads sind 
Kennleuchlen lür 
blaues Blinklichl an­
uebrachl. Unüber­
sehbar der SchriH­
lUg .. ~olarzt". 

Ein Blick aul das 
Cockpit der Ma­
schine. 



Breite Einsatzpalette 

Neben den Bereitschaften an den Som­
merwochenenden auf den Rettungswachen 
wird das NEM immer mehr bei Großveran­
staltungen eingesetzt. Hier zeigt sich auch 
eine der herausragendsten Eigenschaften 
des Motorrads: die Wendigkeit . Meist sind 
bei solchen Massenspektakeln die Zufahrts­
straßen , Wege und Plälze voll von Fahrzeu­
gen und Menschen, ein Durchkommen mit 
einem Rettungswagen ist oft sehr schwierig 
und zeitraubend. Das ideale Verkehrsmittel 
für den Notarzt ist hier das NEM . Es ver­
kürzt die Rettungskette, bringt schnelle Hil­
fe an den Unfallort . 

Eine weitere Einsatzmöglichkeit für das 
NEM sieht die JUH im Organtransport. Für 
diese Aufgabe soll ein Stamm von Motor­
radfahrern ausgebildet werden, die nicht 
unbedingt Rettungssanitäter sein müssen. 
Auch hier ist der Einsatz begrenzt auf die 
Sommerzeit. In den Wintermonaten ist das 
Unfallrisiko für den Fahrer zu groß. 

Immer im Blickpunkt 

"Das Interesse an diesem ,Erlkönig' '' , so 
Rettungssanitäter Klaus Falkowski , "ist sehr 
groß. Fahren wir einen Parkplatz oder eine 
Autobahnraststätte an , bildet sich sc~nell 
eine Traube von interessierten Verkehrsteil­
nehmern um den Exoten. Insbesondere die 
Motorrad-Freaks stellen detaillierte techni­
sche Fragen , lassen sich die Einsatzmög­
lichkeiten des NEM erläutern." 

"Wir möchten auf das Notarzt-Einsatz­
Motorrad nicht mehr verzichten", sagt Bar­
bara Schulze. "Das NEM brachte uns eine 
Vielzahl von Sanitätseinsätzen bei Großver­
anstaltungen. Dies steigerte u. a. auch den 
Bekanntheitsgrad des Ortsverbandes Dei­
ster und ist somit eine gute Offentlichkeits­
arbeitfürdieJUH." -güse-

Das NEM und seine 
medizinische Aus­
staUunu. unterge­
bracht in zwei Kol­
tern. (Fotos: Se,,) 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Das BedienteIl des 
FuG 8 b I links neben 
dem Tank. 

Das Bundesamt für Zivilschutz, eine Bundesoberbehörde im Geschäftsbereich des Bundesministers des Innem, sucht 

Be.mtlnnen/Be.mte de. gehobenen nlchHechnlsc:hen Dlen.te. CA .,. 

Wenn Sie an der Mitarbeit in unserem Hause in Bonn-Bad Godesberg, in der Leitung der Bundesanstalt Technisches HiHswerk 
oder im Warnamt IV in 5882 Meinerzhagen interessiert sind und zur Lösung der dort anfallenden vielseitigen und anspruchsvollen 
Aufgaben beitragen wollen, senden Sie uns bitte Ihre Bewerbungsunterlagen unter der Kennziffer A 40/89. 

Wir werden Ihre Bewerbung prüfen und Sie im Falle der Eignung - auch vor Ablegen der Laufbahnprüfung - einplanen und Ihnen 
Perspektiven aufzeigen. Eine ehrenamtliche Tätigkeit im Zivil- und Katastrophenschutz wäre von Vorteil. 

Bunde •• mt für Zlvll.chutz 

- Personal referat -
Deutschherrenstraße 93 

5300 Bann 2 
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Schutzraum als 
Weinkeller 

Erster rheinland-pfälzischer Schutzraum mittlerer Größe in 
privater Hand wurde eingeweiht 

Der rtJelnland·pfälzische Weinbauminister Dleler Ziegler (MiHe) bel seiner Ansprache anläßlich der Schulzraum-Einweihung. (Foto: F. Hembes) 

Der erste privat initiierte Schutzraum 
mitllerer Größe in Rheinland-Pfalz wurde 
jetzt auf einem Weingut in DHstein bel 
Worms eingeweiht. In Anwesenheit des 
rheinland-pfälzischen Weinb·auministers 
Dleter Ziegler sowie Staatssekretär Leo 
Schön berg als Vertreter des rheinland­
pfälzischen Innenministeriums wurde der 
Schutzraum beim DHsteiner Weingut 
Georg-Jakob Keth fe ierlich seiner Bestim­
mung übergeben. Der Schutzraum, der 
294 Menschen im Notfall Zuflucht bietet, 
wurde zu drei Viertel mit staatlichen Mit­
teln finanziert. 

Gleichzeitig mit dem Schutzraum wurde 
die erste rheinhesslsche Vinothek einge­
weiht und so das Nützliche auf außerge­
wöhnliche We ise mit dem Angenehmen 
verknüpft . Zur Zeit dient der Schutzraum 
als Herstellungsraum für Sekt sowie als 
Flaschenlager. 

"Aus meiner natürlichen Verantwortung 
für die eigene Familie sowie aus sozialer 
Verantwortung für meine Nachbarn und die 
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in der Gemeinde lebenden Menschen her­
aus habe ich mich zum Bau eines Schutz­
raumes mitllerer Größe entschieden." 

Mit diesen Worten legte Winzermeister 
Georg-Jakob Keth aus dem rheinhessischen 
OHstein den kürzl ich zur Schutzraum-Ein­
weihung geladenen Gästen seine Beweg­
gründe für seine Initiative dar. 

Dabei handelt es sich um den ersten 
Schutz raum mitllerer Größe in privater 
Hand im Bundesland Rheinland-Pfalz . Der 
Staat trug drei Viertel der Baukosten, die 
sich auf rund eine halbe Million Mark be­
liefen . 

Aus diesem Grund ließ es sich auch die 
rheinland-pfälzische Landesregierung nicht 
nehmen, namhafte Vertreter in den romanti­
schen Weinort zu entsenden . 

Weinbauminister Dieter Ziegler und der 
Staatssekretär im rheinland-pfälzischen In­
nenministerium Leo Schön berg wohnten 
der Einweihungsfeierlichkeit bei. 

Einstimmig würdigten die Gäste aus 
Mainz das außergewöhnliche Engagement 
des Winzers. 

"Die derzeitige Entspannungspolitik läßt 
die Notwendigkeit von SChutzräumen oft­
mals nicht erkennen. Dabei wird immer 
wieder übersehen, daß solche Schutzräume 
oft auch bei zivilen Katastrophen die letzte 
Rettung sind ." Ziegler hob in diesem Zu­
sammenhang die wertvolle Aufklärungsar­
beit des Bundesverbandes für den Selbst­
schutz (BVS) sowie die vielfältigen Unter­
stützungsmöglichkeiten, die der Bundesver­
band den Bürgern bei Bedarf bietet, hervor. 
"Es zählt zur Fürsorgepflicht des freiheitli­
chen Rechtsstaates in diesem Zeitalter, eine 
so begrüßenswerte Einrichtung wie Schutz­
räume zu fördern, obwohl die politische 
Entspannung dafür eine Sinnhaftigkeit nicht 
erkennen läßt", brachte es der Minister auf 
den Punkt. Gleichzeitig verwies er auf die 
Schweiz, wo seiner Ansicht nach der 
Selbstschutz viel selbstverständlicher ge­
handhabt werde. 

Eine gewisse "Unterentwicklung" der 
Bundesrepublik im Schutzraumbau belegt 
die Tatsache, daß zur Zeit nur für 3,5 Pro-



BVS·Schulzraumexperte friedrich Neckerm.nn (MiUe) erllut.rt d.n Gästen den Offst.lner Schulzraum im 
Beisein von Winzermeisler Georg-Jakob Keth (IL) und Weinbauminister Dieter Ziegler (re.). 

zent der Bevölkerung Schutzplätze zur Ver­
fügung stehen. 

Nun rechnet man im idyllischen Offstein 
nicht gerade stündlich mit einer Katastro­
phe. Doch Georg-Jakob Keth wollte eine 
vernünftige Vorsorge für einen eventuellen 
Notfall treffen. Dabei dachte der kommunal­
politisch stark engagierte Winzer nicht nur 
an den engsten Familienkreis . Im Gegenteil, 
von Beginn der Planung an kalkulierte er für 
einen großen Personenkreis . Nur sieben 
Monate nach Baubeginn konnte er den Gä­
sten einen 300 Quadratmeter großen 
SChutzraum präsentieren, der 294 Perso­
nen Platz bietet. 

Diplomingenieur Friedrich Neckermann, 
SChutzraumbauexperte des BVS, erklärte 
den geladenen Gästen direkt im Schutzraum 
dessen Konstruktion sowie die verschiede­
nen technischen Einrichtungen. So hat der 
unter der Erde liegende Schutzraum mittle­
rer Größe einen Zugang vom ebenfalls neu 
errichteten Flaschenlager und· Abfüllraum 
aus. Über eine Treppe sowie eine Schleuse 
mit zwei gasdichten Stahltüren gelangt man 
in den eigentlichen Innenraum. Eine weitere 
Möglichkeit des Zugangs besteht über einen 
Aufzug , der im Bedarfsfall gleichzeitig als 
Notausstieg dient. Dieser Aufzug wird im 
Ernstfall durch eine sieben Tonnen schwere 
Panzertür gesichert. 

In einem zehn Quadratmeter großen La­
gerraum sind alle Geräte und Einrichtungs­
gegenstände untergebracht , die für den 
Krankenraum, die Notküche sowie die 
Toilettenanlagen benötigt werden . Für eine 
ausreichende Wasserversorgung wurden 
zwei Entnahmearmaturen installiert. Im 
Notfall, so erläuterte Neckermann, würden 
zusätzlich Bevorratungsbehälter für Trink­
wasser aufgestellt. Mit Hilfe dieser Behälter 
ist eine Trinkwasserversorgung von 35 li­
tern je Schutzplatz vorgesehen. 

(foto: K. Preis) 

Von besonderer Bedeutung bei einem 
Schutzraum ist die Be- und Entlüftung . Für 
diesen Zweck stehen strahlengeschützte Fil­
terkammern für die Außenluftansa'ugung zur 
Verfügung. In diesen Kammern befinden 
sich ein Staubfilter- sowie ein Raumfilter­
raum . Sie sorgen bei einer Außenverseu­
chung der Luft für eine einwandfreie Filtrie­
rung und eine sichere Belüftung des Schutz­
raumes. 

Mehrere Ventilatoren sind sowohl für 
eine elektromotorische als auch für eine 
handbetriebene Bedienung geeignet, so daß 
auch bei Stromausfall eine Notversorgung 
sichergestellt werden kann . Außenwände 
und Decken des circa drei Meter hohen 
Schutz raumes sind so berechnet, daß sie 
ausreichend Schutz gegen Erddruck und 
Trümmerlast bieten. 

Auch Schutzbauexperte Neckermann, der 
dem Offsteiner Winzermeister während der 
Planurig , dem Genehmigungsverfahren und 
dem Bau des Schutzraumes mit Rat und Tat 
zur Seite stand, begrüßte· das Engagement 
von Georg-Jakob Keth. Gleichzeitig gab 
Neckermann seiner Hoffnung Ausdruck, 
daß die Initiative des Offsteiners bei den 
Mitbürgern Schule macht. 

Auch die Nachbarschaft dankte Keth für 
seine "Pionierarbeit" und sein soziales En­
gagement. Ausdrücklich wurde betont, daß 
ein Schutzraum in der Nachbarschaft in 
keiner Weise bedrohlich wirke, wie oftmals 
angenommen wird. 

Neckermann verwies wie auch schon Mi­
nister Ziegler auf die überaus hohe Nützlich­
keit solcher Schutzräume bei zivilen Kata­
strophen, wie Strahlenunfälle oder chemi­
sche Vergiftungen der Umwelt. 

Weit von derartigem Geschehen entfernt 
liegt der praktische Nutzen des Schutz rau­
mes im Geschäftsalltag des Weingutes 
Keth , das seit 1856 'in Familienbesitz ist. 

Aufgrund der fast gleichbleibenden kühlen 
Temperatur im SChutzraum eignet sich die­
ser vortrefflich zur Sekt- und Weinlagerung 
und sogar zur Sektherstellung in Form von 
Flaschengärung . Damit ist der Schutzraum 
auf dem Offs tein er Weingut also keinesfalls 
ein "toter Raum", sondern kann voll ins 
Tagesgeschäft des Winzerbetriebes inte­
griert werden . 

Allerdings ist der Bauherr verpflichtet, 
den Raum im Bedarfsfall kurzfristig zu räu­
men, damit dieser gegebenenfalls seinen 
eigentlichen Zweck erfüllen kann. 

Die Winzerfamilie Keth verband die 
Schutzraumeinweihung mit der Eröffnung 
der ersten rheinhessischen Vinothek. Mit 
einem bunten Rahmenprogramm zog man 
an drei Tagen rund 700 Besucher an. In 
Ruhe konnte der SChutzraum von interes­
sierten Gästen besichtigt werden . Der BVS 
hatte zur zusätzlichen Information Schauta­
feln zum Schutzraumbau im neu errichteten 
Schutzraum aufgestellt. Vertreter des BVS 
gaben am Infostand auf dem Innenhof des 
Weinguts weitere Informationen und stan­
den für Beratungsgespräche zur Verfügung. 

Modernste Be- und EntlüHungstechnik sorgt für 
eine einwandfreie Filtrierung der Außenluh. 

(Foto: F. Hembes) 

Das staatliche Förderkonzept für private 
Initiativen im Schutzraumbaubereich ist zur 
Zeit sehr günstig. In Rheinland-Pfalz laufen 
derzeit 37 Anträge für Schutzräume, aller­
dings keiner in der Größenordnung wie in 
Offstein bei Worms. 

Wer die Einrichtung im Weingut Keth 
besichtigen möchte, kann sich mit Georg­
·Jakob Keth , Telefon: 06243/7522, in Ver­
bindung setzen . - sm -

!BEVOlKERUNGSSCHUTZ -MAGAZIN 10/89123 



"Damit Hilfe kein Zufall 
bleibt" 

Hilfsorganisationen demonstrierten Gemeinsamkeit auf 
Düsseldorfer Messe "aktiv Leben '89" 

"Damit Hilfe kein Zufall bleibt" - unter 
diesem Motto informierten bei der "aktiv 
Leben '89 " In Düsseldorf acht Hilfsorgani­
sallonen auf einem gemeinsamen Messe­
stand Ober Ihre Aufgaben und Ausrüstun­
gen. Neben der Düsseldorfer Dienststelle 
des Bundesverbandes für den Selbstschutz 
beteiligten sich das Deutsche Rote I(reuz, 
der Maiteser-Hilfsdienst, der Arbeiter-Sa­
mariter-Bund, die Deutsche Lebens-Ret­
tungs-Gesellschaft, das Technischa Hilfs­
werk sowie die Berufsfeuerwehr an dieser 
großangelegten Aktion . Auch die Praxis 
kam bel der Messe in Düsseldorf nicht zu 
kurz. Auf dem Freigelände demonstrierten 
die Organisationen Ausschnitte aus der 
Ersten Hilfe, boten Sicherheitswettbewer­
be und Gerätevorführungen. 
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Ober 400 Aussteller zeigten an läßlich der 
Messe "aktiv Leben '89" vom 19. bis 
27. August in Düsseldorf Produkte sowie 
Dienslleistungen und gaben vielfältige Infor­
mationen über Dinge, die das Leben leich­
ter, schöner und gesünder machen sollen. 

Natürlich durften bei dieser Gelegenheit 
die Hilfsorganisationen nicht fehlen . Sind es 
doch die hauptberuflichen und ehrenamtli­
chen Mitarbeiter dieser Organisationen, die 
sich täglich für die Allgemeinheit einsetzen. 

Das gemeinsame Auftreten auf mehreren 
hundert Quadratmetern in Halle 3 des Düs­
seldorfer Messegeländes fiel dem Besucher 
dabei schon von weitem ins Auge. "Damit 
Hilfe kein Zufall bleibt" hieß das Leitwort, 
unter dem man sich gemeinschaftlich vor­
stellte. Vertreten waren jeweils die regiona-

len Orts- bzw. Kreisverbände. Sie informier­
ten die Messebesucher über die Arbeit ihrer 
Organisationen, über die Ausbildungsmög­
lichkeiten und gaben einen Überblick über 
modernste Ausrüstungsgegenstände. Mög­
lich wurde diese große Präsentation durch 
die Unterstützung der Messegesellschaft 
Düsseldorf, die den Hilfsorganisationen den 
Messestand kostenlos zur Verfügung 
stellte . 

Operative Eingriffe im Zelt 

Der MHD zeigte in Düsseldorf ein 20 
. Quadratmeter großes Operations-Zelt für 

den Katastrophenfall. Binnen 45 Minuten ist 



dieses Zelt mitsamt Inventar durch gekonn­
te Handgriffe aufgebaut. Bis zu vier Verletz­
te können auf engstem Raum gleichzeitig 
behandelt werden . Auch schwierige operati­
ve Eingriffe sind unter der Zeltplane mög­
lich . Ein Operationstisch, eine zusammen­
klappbare OP-Lampe, in Folie einge­
schweißte Operationsinstrumente, eine 
Sauerstoffeinheit. ein Sortiment der wich­
tigsten Notfallmedikamente sowie eine ab­
waschbare Kunststoff-Haut auf dem Boden 
sorgen für bestmögliche f\ahmenbedingun­
gen in Notfall-Situationen. 

Nach Angaben des MHD ist das OP-Zelt 
zwar in dieser Form bisher noch nicht zum 
Einsatz gekommen, wohl aber die einzelnen 
transportablen Instrumente, die sich in den 
verschiedensten Notfällen schon bewährt 
haben. 

Direkt nebenan informierten ASB und 
JUH über ihre Aufgabengebiete . Ausstel­
lungsschwerpunkt dieser beiden Hilfsorga­
nisationen waren modernste Einsatzfahr­
zeuge. Zusätzlich führte der ASB in einer Art 
Modenschau den Arbeitsschutzanzug seiner 
Helfer vor. Schutzhelm mit Lampe, Atem­
schutzmaske, Erste-Hilfe-Tasche, Arbeits­
handschuhe, SChutzstiefel sowie Hose, Jak­
ke , Parka und Regencape aus imprägnierter 
Baumwolle ,konnten von interessierten Mes­
sebesuchern aus nächster Nähe begutachtet 
werden . 

DRK zeigte Vielfältigkeit 

Umfangreiche Informationen bot auch 
das DRK während der neun Messetage. 
Bunte Schautafeln gaben ausführliche Aus­
künfte über die verSChiedensten Bereiche, 
so zum Beispiel über die Arbeit des Ret­
tungsdienstes. Hinweise gab es auch auf 
den korrekten Notruf sowie über eine fach­
gerechte Erste-Hilfe-Leistung. 

Was viele Messebesucher normalerweise 
nur an sich vorbei rauschen sehen, gab es 
beim DRK zum Anfassen . In aller Ruhe 
konnten Interessierte einen Blick in einen 
hochmodernen DRK-Rettungswagen wer­
fen . Ausgestattet mit Sauerstoffmaske, Not­
fallmedikamenten, Vakuummatratzen , zwei 
Trageeinrichtungen, die den Transport von 
zwei verletzten Personen gleichzeitig er­
möglichen, sowie einem Zusatzkoffer für 
die Babynothilfe , zeigte das DRK in Düssel­
dorf das Modernste, was es derzeit auf dem 
Gebiet der Rettungsfahrzeuge gibt. Vor al­
lem Schulklassen zeigten viel Interesse für 
dieses Ausstellungsobjekt. Mit kostenlosen 
Sehtests und Blutdruckkontrollen rundete 
das DRK sein Messeprogramm ab. 

Rote Blitze auf dem Rhein 

"Sicherheit ist unsere Spezialität", damit 
warb die DLRG für ihre Arbeit zugunsten der 

.. 

Messeservice des ... 
ORK: Sehkraft- und 
Bluldruckkonlrolfe. 

Eine Palette von 
SChutzanzügen prä­

sentierte die Düssel­
dorfer Feuerwehr. 

Der ASB zeigle den 
Besuchern die Aus­
rüstung seiner 
Helfer. 

Die OUsseldorter 
OLRG isl slolz aul 
ihre modernen Ret­
tungsboote .. 
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Allgemeinheit. Im Mittelpunkt ihrer Präsen­
tation stand eines der vier feuerroten in 
Düsseldorf stationierten Wasserrettungs­
boote. DLRG-Helfer erklärten Ausrüstung 
und Einsatzschwerpunkte dieser modernen 
Wasserfahrzeuge, die mit einer Geschwin­
digkeit von bis zu 65 Stundenkilometern 
über das Wasser fegen können . 

Die Besatzung besteht dabei aus einem 
Bootsführer, einem Funker sowie einem 
DLRG-Helfer. Fortschrittliche Funktechnik 
an Bord sorgt für eine reibungslose Ver­
ständigung mit anderen Einsatzeinheiten. 
Im Notfall können zwei Verletzte gleichzeitig 
transportiert werden . Doch nicht nur im 
akuten Notfall sind die Düsseldorfer DLRG­
Rettungsboote im Einsatz . Von Mai bis Ok­
tober ist in der Stadt am Rhein ein soge­
nannter Patrouillen-Wachdienst auf dem 
Strom stationiert. 

Er wurde hauptsächlich wegen der ver­
stärkten Wassersportaktivitäten an den Wo­
chenenden auf dem Rhein eingerichtet. Für 
viele DLRG-Helfer eine reizvolle und interes­
sante Aufgabe, doch die Düsseldorfer kla­
gen über Nachwuchsschwierigkeiten .• Im­
mer weniger Leute zeigen sich bereit, im 
Rettungsdienst der DLRG aktiv zu werden", 
bedauerte der DLRG-Mitarbeiter Klaus 
Vaehesen aus Düsseldorf. 

Die Düsseldorfer Feuerwehr warb auf der 
.. aktiv Leben '89" für eine Ausbildung bei 
der Berufsfeuerwehr. Immer wieder wurden 
junge Leute über Einstiegs- und Aufstiegs­
möglichkeiten bei der Feuerwehr beraten. 
Anhand eines umfangreichen Sortiments 
von Feuerlöschern gaben die Wehrleute 
Auskunft darüber, welchen Feuerlöscher 
man wo deponieren und im Ernstfall wie 
einsetzen sollte . Im Rahmen einer Beklei­
dungsschau wurden Schutzanzüge für den 
Einsatz gezeigt. So ein Chemikalienschutz­
anzug höchster Schutzstufe und ein Hitze­
schutzanzug, beide mit Atemschutzgeräten 
versehen . 

Die Arbeit geht Hand in Hand 

Unmittelbar angrenzend an die Ausstel­
lungsfläche der Feuerwehr zeigte sich das 
THW von seiner besten Seite. Doch nicht 
aufgrund des gemeinsamen Messestandes, 
auch im Alltag fühlen sich THW und feuer­
wehr in Düsseldorf stark verbunden .• THW 
und Feuerwehr arbeiten hier in Düsseldorf 
Hand in Hand", umriß Hans Wellendorf, 
Hauptbrandmeister der Feuerwache I, das 
Verhältnis der beiden Organisationen zuein­
ander. THW-Kollege Karl Drube vom THW­
Landesverband NRW konnte dem nur zu­
stimmen. 

Unter dem Leitsatz "Helfen - mit Herz 
und Verstand" trat seine Organisation in 
Düsseldorf an die Öffentlichkeit. Dabei lag 
das Hauptgewicht in der Vorführung von 
THW-Ausrüstungsgegenständen. Am Bei-
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D.r BVS bOl In Zu­
sammenarbeit mit 
d.m Amllür Zivil -

schutz In Düsseldorl 
Informationen zum 

Selbstschull und Ka­
taslrophenschull. 

(Foto. : 
S. MatuSIak). 

spiel eines Gerätekraftwagens (GKW) führte 
man interessierten Besuchern vor, was den 
THW-Helfern bei einem Einsatz zur Verfü­
gung steht. Attraktion war ein Hebekissen, 
das in der Lage ist, schwerste Lasten bis zu 
40 Zentimeter hoch anzuheben. Fachge­
recht .aufgeblasen" sorgt eine im Kissen 
selbst integrierte Stahlmatte für den nötigen 
Halt. In der Praxis kommt das Hebekissen 
hauptsächlich bei der Bergung zum Einsatz, 
so beispielsweise, wenn eine Person unter 
Trümmern verschüttet ist. In diesem Fall 
wird das Hebekissen zum Anheben schwe­
rer Trümmer eingesetzt , um den verschüt­
teten Menschen zu befreien. 

Selbstschutz für jedermann 

Auch der BVS war durch seine Düssel­
dorier Dienststelle vertreten . Vielfältige In-

Pa ~ner lür die Si­
cher,,"i!: Karl Druh, 
THW, (11.) und Han. 
WolI.ndorf von der 
B.rulsl.uerwehr 
(re.) 

Besonders publi­
kumswirksam: die 
R.Uungsübungen 
aul dem Fr.lg.­
lInde. 
(Foto: M .... 
Dümldorl) 

formationen über die verschiedenen Lehr­
gänge und Ausbildungsmöglichkeiten im 
Selbstschutz wurden durch Schautafeln und 
Broschüren an den Mann beziehungsweise 
die Frau gebracht. 

Fragen zu einem vernünftigen Selbst­
schutz zu Hause und am Arbeitsplatz und 
diverse Vorsorgemöglichkeiten beantworte­
ten die BVS-Mitarbeiter gern und ausführ­
lich. Eine umfassende Ausstellung der Fahr­
baren Zivilschutz-Ausstellung im BVS­
Rundzelt auf dem Messe-Freigelände mach­
te das Informationsangebot des BVS kom­
plett . 

Eine große Anzahl von Zuschauern zogen 
die Geräte- und Fahrzeugschauen der Hilfs­
organisationen im Außenbereich des 
Messegeländes, die Sicherheitswettbewer­
be und die gemeinschaftlichen Demonstra­
tionen von großangelegten Rettungsaktio­
nen an . - sm-

, 
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'Abteilung Aus- und Fortbildung der Berliner Feuerwehr 

Berliner Modell zur 
Frühdefibrillation 

durch Rettungssanitäter 
Nachdem in Berlin ein erstes deutsches Pilotprojekt 
erfolgreich abgeschlossen wurde und die Frühdefi­
brillation durch Rettungssanitäter im gesamten Ret­
tungsdienst der Stadt eingeführt wird. findet sich 
zunehmendes Interesse an der Einrichtung dieses 
Systems auch in anderen Regionen. Die vorlie­
gende Arbeit will auf die Probleme im Zusammen­
hang mit der Einführung der Frühdefibrillation hin-

weisen und Lösungsvorschläge unterbreiten, die 
sich in der Praxis bewährt haben. Darüber hinaus 
soll Vorstellungen entgegengetreten werden , daß 
die Einführung der Frühdefibrillation durch erstein­
treffende Rettungskräfte eine Aufweichung oder gar 
Vermischung von ärztlichen Tätigkeiten mit den 
Kompetenzen der Rettungssanitäter bedeutet. 

Im April 1988 beschloß der Senat von 
Berlin die Frühdefibrillation durch Rettungs­
sanitäter stufenweise bis 1990/91 in ganz 
Berlin einzuführen. Grundlage für diesen 
Beschluß war die Vorlage des Abschlußbe­
richts einer erfolgreichen Pilotstudie unse­
rer Klinik durch Storch et al. (14. 15) sowie 
die Ergebnisse zahlreicher Studien in den 
USA und im europäischen Ausland (4 . 9. 
15). Die mit der Durchführung der Frühdefi­
brillation verbundene kontroverse Diskus­
sion medizinischer (5 . 8) und juristischer 
(2. 5. 8) Probleme dürfte durch die Ergeb­
nisse der genannten Studie. rechtsgutach­
terliche Stellungnahmen (7 . 11) sowie der 
Einführung von halbautomatischen Defibril­
latoren. bei denen eine Schockauslösung 
nur nach Erkennen von Kammerflimmern 
(bei einer Spezifität von 100 % 14]) möglich 
ist (6). in wesentlichen Aspekten gelöst 
sein . Dennoch werden immer noch erheb­
liche Bedenken geäußert (2. 3) . Allerdings 
entsteht der Eindruck. daß diese Bedenken 
zum Teil auch aus falschen Vorstellungen 
ü~er die unabdingbaren Voraussetzungen 
entstanden sind. die erfüllt sein müssen. 
um die Frühdefibrillation durch ersteintref­
fende Rettungskräfte zu ermöglichen. 

Gemessen an den zahlreichen Anfragen 
und Informationsbesuchen besteht inzwi­
schen wohl ein weitverbreitetes Interesse an 
der Frühdefibrillation durch Rettungssanitä­
ter auch im übrigen Bundesgebiet. Demzu­
folge soll die vorliegende Arbeit auch nicht 
die obengenannte Debatte aufgreifen. son­
dern Hilfestellung bei der Lösung der Pro­
bleme anbieten. die im Zusammenhang mit 

der Ausbildung und Nachschulung. dem 
Personalbedarf sowie der Gerätebeschaf­
fung und Einsatzauswertung bei der Einfüh­
rung der Frühdefibrillation auftauchen. 

Grundsätzlich ist unbestritten. daß es 
sich bei der Elektroschockbehandlung zur 
Beseitigung von Kammerflimmern um eine 
ärztliche Maßnahme handelt. die nur im 
Rahmen der Notfallkompetenz (7. 11) von 
Rettungssanitätern durchgeführt werden 
darf. Die Benutzung von halbautomatischen 
Defibrillatoren hoher Spezifität. die dem 
Rettungssanitäter die Rhythmusdiagnose 
abnimmt. stellt die den Rettungsdienst be­
treuenden Ärzte in keiner Weise von einer 
durchgehenden Verantwortung frei. Diese 
Verantwortung erstreckt sich von Inhalten 
und Form der Grundausbildung über Nach­
schulung und Einsatzkontrolle anhand von 
Sanitäterprotokollen und Auswertung der 
Einsatzdokumentation (Tonbandkassetten • 
Festkörperspeicher) bis zur Weitergabe der 
bei der Einsatzauswertung gewonnenen Er­
kenntnisse an die nachbehandelnden Arzte 
und Rückmeldung an die durchführenden 
Rettungssanitäter. Die notärztliche Gesamt­
verantwortung erfordert dementsprechend 
auch die kontinuierliche praktische Beglei­
tung eines Frühdefibrillationsprogramms 
durch den Notarzt (4.9. 16) . 

Im wesentlichen auf Erfahrungen der Pi­
lotstudie (14. 15) beruhend. haben wir ein 
Programm entwickelt. das nach Beginn der 
praktischen Umsetzung des Gesamtprojekts 
im Oktober 1988 bereits die ersten Bewäh­
rungsproben bestanden hat. 

Ausbildung der 
Rettungssanitäter 

Analog internationaler Erfahrung hat sich 
eine achtstündige Grundausbildung in der 
Durchführung der Frühdefibrillation als not­
wendig und ausreichend erwiesen (15. 16) . 
Der Unterricht wird durch einen Lehrret· 
tungssanitäter sowie einen Notarzt gemein­
sam bei einer Regelgruppenstärke von zehn 
Auszubildenden durchgeführt . Die Vorbil­
dung der Rettungssanitäter (in Berlin über' 
wiegend Beamte der Berufsfeuerwehr) be­
steht neben dem 520-Stundenkurs in einer 
mehr oder weniger langen Erfahrung im 
Rettungs· und/oder NAW- und allgemeinen 
Feuerwehrdienst. Die Hilfsorganisationen 
sind in beschränktem Umfang am Rettungs­
dienst in Berlin beteiligt. Vorkenntnisse und 
Ausbildung sind bei den HIO's der der Feu­
erwehrbeamten etwa gleichwertig . 

Der Unterricht selbst umfaßt eine ein­
stündige theoretische Einführung in die 
Anatomie und Physiologie des Herzens und 
des Kreislaufs sowie die elektrophysiologi­
schen Grundlagen . Ursache. Bedeutung 
und Behandlungsmöglichkeiten der malig­
nen tachykarden Herzrhythmusstörungen . 
Im AnSChluß daran erfolgt in getrennten 
Gruppen zu je fünf bis sechs Rettungssani­
tätern die Einweisung in die Bedienung und 
Funktion der halbautomatischen Defibrilla­
toren bzw. vertiefende Unterweisung in 
Theorie und Praxis der kardiopulmonalen 
Reanimation in weitestgehender Überein­
stimmung mit den Richtlinien der AHA (1) . 
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Der Unterricht wird wiederum in getrenn­
ten Gruppen in vorwiegend praktischer Aus­
richtung auf die typische Einsatzsituation 
bei der Reanimation unter Verwendung des 
Defibrillators weitergeführt, Darin wird auch 
das in Berlin anzuwendende Protokoll ein­
geübt (Abb ,), das sich an andere Protokolle 
anlehnt und sich hier im Pilotprojekt be­
währt hat. Modifikationen dieses Protokolls 
sind durchaus denkbar, Es ergeben sich bei 
dieser Gelegenheit vielfache Möglichkeiten 
grundsätzliche Fragen und Probleme der 
Praxis des Rettungsdienstes zu diskutieren, 
Eine Prüfung im Multiple Choice-System 
SChließt die Grundausbildung ab , Das theo­
retische und praktische Fachwissen wird 
dem Rettungssanitäter in einem Befähi­
gungsnachweis bestätigt. 

Unterrichtsgrundlage ist eine selbstent­
wickelte Lehrbroschüre mit allgemeinem 
und gerätespezifischem Teil , die jedem Ret­
tungssanitäter zur Verfügung gestellt wird , 
Neben weiteren allgemeinen Lehrunterlagen 
werden zwei Übungspuppen (Resusci An­
ne) , zwei Defibrillatoren sowie dazu passen­
de Arrhythmiesimulatoren und die übliche 
Rettungssanitäterausstattung zur lebensna­
hen Nachstellung der Einsatzsituation benö­
tigt. 

Halbjährliche 
Nachschulungen 

Die Pflicht zur ärztlichen Aufsicht sowie 
die Notwendigkeit der Qualitätssicherung 
und die Erfahrungen des Pilotprojekts ma­
chen regelmäßige Nachschulungen notwen­
dig , Wir halten eine Nachschulung pro 
Halbjahr für unabdingbar, um einen Ausbil­
dungs- und Fertigkeitsstandard aufrechtzu­
erhalten, Die Nachschulung dürfte bei Ret­
tungssanitätern mit geringerer Einsatzfre­
quenz, z. B, in ländlichen Regionen von 
besonderer Wichtigkeit sein , 

Um das- Ziel der mindestens einmaligen 
Nachschulung pro Halbjahr zu erreichen, 
werden bei der Dienstplanstruktur der Berli­
ner Feuerwehr pro Wachtour zwei Nach­
schulungstermine mit Unterricht auf den 
Wachen sowie ein Nachzüglertermin ange­
boten. Der Nachschulungsunterricht dauert 
drei Stunden, Bei den Terminen auf den 
Wachen geht die Besatzung, damit auch die 
übrige Wachmannschaft am Unterricht teil­
nehmen kann, in beschränkte Einsatzbereit­
schaft, d, h, die Mannschaften rücken nur 
in Notsituationen aus, während zum Bei­
spiel technische Hilfeleistungen für diesen 
Zeitraum von den Nachbarwachen über­
nommen werden, 

An einem der genannten Termine für jede 
Wachtour nimmt der Notarzt teil. Der Unter­
richt ist vorwiegend praktisch ausgerichtet 
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Einsatzdokumentation und 
Auswertung 

und ermöglicht auch die allgemeine Diskus­
sion von Fragen , Dem Lehrrettungssanitäter 
bzw, dem Notarzt eröffnet sich die Möglich­
keit, die Erkenntnisse aus der Auswertung 
der Einsatzdokumente weiterzugeben und 
zum Beispiel auch über den weiteren Verlauf 
einzelner Patienten zu berichten, bei denen 
die anwesenden Mannschaften tätig waren , 
Die erfolgreiche Teilnahme an dieser Nach­
schulung wird auf dem bei der Grundausbil­
dung ausgehändigten Ausweis bescheinigt 
und bei der Feuerwehr verbucht. Ist eine 
Schulung innerhalb des Halbjahres nicht 
möglich gewesen, verliert der Rettungssa­
nitäter seine Befähigung zur Durchführung 
der Frühdefibrillation bis zur nächsten nach­
gewiesenen Nachschulung, 

Dokumentation und Bewertung der Ein­
sätze sind von zentraler Bedeutung in der 
Praxis der Frühdefibrillation , Ein vom Ret­
tungssanitäter unmittelbar nach dem Ein­
satz im wesentlichen durch Ankreuzen aus­
zufüllender Kurzfragebogen eröffnet die 
Möglichkeit, Erkenntnisse über die Notfall­
situation bei Eintreffen und während der 
ersten Reanimationsmaßnahmen durch die 
Rettungssanitäter zu erhalten, Wichtige In­
formationen , wie zum Beispiel initiale Re­
animationsmaßnahmen durch Laien, Aspi­
ration vor oder während der Maskenbeat-
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mung, technische Probleme an den Geräten 
und ähnliches gehen sonst nach Eintreffen 
des Notarztes häufig unter. Der Bericht des 
Rettungssanitäters wird zusammen mit dem 
den Einsatz dokumentierenden Tonbändern 
bzw. Festspeicher zur Auswertung dem 
Notarzt zugestellt. Die Auswertung erfolgt 
bei beiden in Deutschland zur Verfügung 
stehenden halbautomatischen Defibrillato­
rim (Heartstart 2000 der Firma Laerdal und 
LP 200 von Physio-Control) in speziellen 
Auswerteeinheiten semiautomatisch . Die 
mit dieser Auswertetechnik erhältlichen In­
formationen sind jedoCh in vielen Fällen 
nicht ausreichend, da sie sich nur auf einige 
technische Einzelheiten und EKG-Ausschnit­
te beschränken. Die Rekonstruktion des ge­
samten Reanimationsablaufs ist meist nur 
über das Abhören der Voice-Recorder-Spur 
bzw. über optische Bewertung der EKG­
Spur des Tonbandes möglich. 

Die Angaben auf dem Einsatzbericht des 
Notarztes bzw. des Rettungssanitäters, der 
Ausdruck der halbautomatischen Analyse 
und die Erkenntnisse der akustischen und 
optischen Auswertung der Tonbänder wer­
den zu einem ärztlichen Befund zusammen­
gefaßt und sind entsprechend aufzubewah­
ren , nachdem eine Kopie den nachbehan­
deinden Ärzten zur Verfügung gestellt wur­
de. Ein Durchschlag der ärztlichen Bewer­
tung des Einsatzes beschränkt auf die ein­
satzbezogenen Informationen (incl. eventu­
eller "Manöverkritik") geht verschlossen an 
die RTW-Besatzung zu deren Informationen 
zurück. 

Wieviel Personal ist 
notwendig? 

Neben den Kosten für Defibrillatoren und 
Auswerteeinheiten sowie Kosten für Ver­
brauchsmaterial wie Elektroden, Tonband­
kassetten und Dokumentationsbögen ent­
stehen auch Personalkosten . Diese Kosten 
werden sicher in wesentlichen Anteilen von 
den örtlichen organisatorischen und ein­
satztechnischen Bedingungen abhängen. 
Insofern können Berliner Erfahrungen nur 
Basis für einzubeziehende Überlegungen 
sein . 

In Berlin ist nach den Erfahrungen des 
letzten Kalenderjahres bei 1 000 NAW-Ein­
sätzen mit knapp 100 Reanimationssituatio­
nen zu rechnen, bei denen der halbautoma­
tische Defibrillator zum Einsatz kommt. Da­
bei ist zu berücksichtigen, daß in Berlin ca. 
90 Prozent der Einsätze im nicht-traumato­
logischen Bereich liegen . Einsatzspektren 
anderer Rettungsdienste dürften unter Um­
ständen zu einer veränderten relativen Häu­
figkeit von Reanimationseinsätzen bei plötz­
lichem Herztod führen . 

Für die Auswertung eines Tonbandes und 
die Einsatzbeurteilung sind 30 Minuten Zeit-

bedarf eines Arztes anzusetzen. Hinzu kom­
men Telefonate bzw. Rücksprachen auf den 
Wachen bei besonderen Einsatzlagen . Aus­
bildung, Nachschulungen und allgemeine 
Organisationsaufgaben nehmen ebenfalls 
erhebliche Zeit in Anspruch . In Berlin wurde 
der Bedarf von einer halben ArztsteIle pro 
Notarztwagen hochgerechnet, wobei jede 
Station mit der Bewertung von etwa 250 bis 
300 Einsätzen der Halbautomaten im Jahr 
zu rechnen hat. Jede Station ist zugleich für 
die Schulungsprobleme von 120 bis 140 
Rettungssanitätern verantwortlich . 

Den Notärzten steht in jedem der vier 
Feuerwehrabschnitte der Stadt ein Lehrret­
tungssanitäter mit der Hälfte seiner Arbeits­
zeit zur Seite . Er übernimmt die Organisa­
tion sowie die Vor- und Nachbereitung der 
Schulung und Nachschulung sowie einen 
wesentlichen Anteil des Unterrichts. 

Welche Geräte wurden 
angeschafft? 

Erfahrungen mit halbautomatischen Defi­
brillatoren liegen unseres Wissens in 
Deutschland bisher nur aus unserer Arbeits­
gruppe vor. Mitte Dezember 1988 ist das 
Berliner Frühdefibrillationsprogramm offi- . 
ziell im Betreuungsbereich des Notarztwa­
gen im Klinikum Steglitz der Freien Univer­
sität in Dienst gegangen. Zu diesem Zeit­
punkt standen uns erstmals neben dem 
schon im Pilotprojekt verwendeten LP 200 
auch der Heartstart 2000 von Laerdal in der 
Version mit deutscher Sprache zur Verfü­
gung. Zugleich hatten wir erstmals die 
Möglichkeit, die zugehörigen semiautomati­
sehen Auswerteeinheiten zu erproben. Un­
sere Erfahrungen mit den konkurrierenden 
Systemen sind zum Zeitpunkt der Nieder­
schrift dieses Artikels (Anfang Februar 
1988) verständlicherweise auf keinen Fall 
ausreichend, um eine Empfehlung auszu­
sprechen. 

Grundsätzlich sind die Beschaffungsko­
sten und Betriebskosten (Tonbänder, Elek­
troden) des LP 200-Systems etwas niedri­
ger als die des Heartstart 2000. Dafür hat 
der Heartstart 2000 den Vorteil , mit Hilfe 
einer "elektronischen Stimme" Kommandos 
und Störungsmeldungen zu geben sowie 
mit Einschränkung als Monitor verwendbar 
zu sein . 

Hoher Aufwand , aber gute 
Erfolge 

Die Frühdefibrillation, bei der ersteintref­
fende Rettungssanitäter quasi als verlänger­
ter Arm des Notarztes im Rahmen der Not­
fallkompetenz tätig werden, erfordert dau­
ernde Mitarbeit der Ärzte bei Ausbildung , 

Nachschulung und Auswertung . Die Über­
nahme notärztlicher Verantwortung für die 
Frühdefibrillation drückt sich in dieser Mit­
arbeit aus. Der Zeitbedarf für die Schulun­
gen geht in erheblichem Umfang zulasten 
der Notärzte und Lehrrettungssanitäter. Ne­
ben den Gerätebeschaffungs-, Wartungs­
und Materialverbrauchskosten entstehen 
unvermeidbar finanzielle Belastungen durch 
Personalbedarf. 

Allerdings beschränken sich die Auswir­
kungen der kontinuierlichen Diskussion und 
Zusammenarbeit von Notärzten und Ret­
tungssanitätern keineswegs nur auf die 
Frühdefibrillation und die Reanimations­
technik. Es ist unvermeidbar und sogar er­
wünscht, daß andere Probleme des Ret­
tungsdienstes mit in diesen Unterricht ein­
bezogen werden . Diese Diskussionen und 
Kontakte vertiefen das Vertrauensverhältnis 
und den Teamgeist zwischen Notärzten und 
Rettungssanitätern , was sich wiederum 
positiv auf die Gesamtqualität des Rettungs­
dienstes auswirkt. 

Sofern nicht völlig neue technische Ent­
wicklungen eingeführt werden , läßt sich die 
besonders zeit- und kostenträchtige Aus­
wertung unter Umständen durch Einführung 
eines zentralen Auswertedienstes für meh­
rere NAW-Bereiche vereinfachen . Ärztliches 
Hilfspersonal (z. B. Arzthelferinnen). könn­
ten ähnlich wie beim Langzeit-EKG eine er­
ste Auswertung vornehmen . Die notärztli­
che Auswertetätigkeit könnte sich dann auf 
die zusammenfassende Einsatzbeurteilung 
und auf unklare bzw. problematische Fälle 
konzentrieren . Dieses System würde auch 
einer zentralen Dokumentation und der ra­
schen Akkumulation von Erfahrungen 
dienen . 

Der organisatorische Zusammenschluß 
mehrerer NAW-Bereiche bei der Frühdefi­
brillation könnte auch geeignet sein, zumin­
dest teilweise den Nachteil geringer Erfah­
rungen bei niedrigen Einsatztrequenzen 
auszugleichen. Daneben sind durch solchen 
Zusammen schluß auch Ausbildungs- und 
Nachschulungsprobleme leichter zu lösen. 

Zweifellos ist eine Vielzahl von Fragen 
offen, insbesondere auch die mit der Früh­
defibrillation verbundenen Kosten. Mög­
licherweise wird die Erfahrung Vereinfa­
chungen mit sich bringen, z. B. im Zusam­
menhang mit der Realisierung des Berufs­
bildes des Rettungsassistenten. Die Geräte­
technik steht ebenfalls an der Schwelle 
grundsätzlicher Weiterentwicklung. Im Zu­
sammenhang mit den auch in Berlin ins 
Leben gerufenen Projekten der Laienreani­
mation (10, 12) gewinnt die Möglichkeit der 
sicher durchzuführenden Defibrillation 
durch ersteintreffende Rettungskräfte als 
weitere wesentliche Maßnahme zum Zeitge­
winn ("buy time") bis zur endgültigen Be­
handlung durch den Notarzt besondere Be­
deutung. Durch die Intensivierung der Kon­
takte zwischen Rettungssanitätern und Not-
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Nach Öffnen des Geräledeckels erachelnen auf dem ,.BIldschinnM Anweisungen für den BedIener. Wenn die Elektroden am Brustkorb dei PaUenten 
angebracht .Ind, erfolgt auf Knopfdruck eine SituationJanal)'le. Ein Programm verglekhl dann die festge.teUten Werte mit tausenden gespekherten 
Modell,lIualionen. Nur wenn mll eindeutiger WahnchelnlichkeU ein Herzkammerllimmem vorliegt, gibt das Gerät den Auslöser für den Elektroschock 
frei . Den entscheidenden Knopf druckt Immer noch der Mensch. (Foto: Physlocontrol) 

ärzten wird zudem ein Weg zur weiteren 
Verbesserung des Rettungsdienstes er­
schlossen. 

DIe Frühdefibrillation mit Hilfe von Halb­
automaten durch Rettungssanitäter ist nur 
von Nutzen, wenn sie von allen Beteiligten 
mit erheblicher Disziplin und Engagement 
getragen wird. Eindeutige organisatorische 
Regulationen , striktes Einhalten von vorge­
gebenen Protokollen, kontinuierliche Be­
treuung der Projekte durch kompetente Not­
ärzte sind in aller Welt für die Frühdefibrilla­
tion notwendige Bedingungen (4, 9, 16). Es 
geht also nicht darum - wie gelegentlich 
befürChtet - ärztliche Aufgaben aufzugeben 
oder gar verantwortungslos zu delegieren, 
sondern im Gegenteil darum, notärztliche 
Kompetenz zum Tragen zu bringen. Die 
Einführung der Frühdefibrillation ist in die­
sem Licht nicht nur ein wesentlicher Schritt 
nach vorne in der Notfallmedizin, sondern 
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ist nach unserer Erfahrung in besonderer 
Weise darüber hinaus geeignet, noch beste­
hende Lücken und Schwächen des Ret­
tungssystems in vielfältiger Hinsicht zu ver­
bessern . 

Aus: "Notfallmedizin" 15/89 
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Krebsrisiko: Rauchen 
gefährlicher 

als die Folgen von 
Tschernobyl 

Ergebnis einer Untersuchung zeigt: Die meisten Ursachen für Tumorerkrankungen sind vermeidbar 

Oie SChutzkommission beim Bundes­
minister des Innern beschäftigt sich seit 
ihrer Gründung überwiegend mit Strah­
lenwirkungen und Strahlenschutz. 
Schadwirkungen durch chemische Stof­
fe sind zwar stets als Teilgebiet mitbe­
handelt worden. Quantitativ haben sie 
aber eine eher untergeordnete Rolle ge­
spielt. Im Umweltschutz gewinnen Che­
mikalien aber zunehmend an Bedeu­
tung. Die Wirkungsforschung hat hier 
erhebliche FortschriHe zu verzeichnen. 
Auch in der öHentlichen Meinung treten 
Chemikalienwirkungen mehr und mehr 
in den Vordergrund. Behörden und Poli­
tiker widmen ihnen dementsprechend 
hohe Aufmerksamkeit, und gesetzliche 
Regelwerke im Umweltschutz, die von 
mehreren Bundesressorts mit zuneh­
mender Häufigkeit betrieben werden, 
behandeln überwiegend Probleme der 
Produktion, des Transports, der Freiset­
zung, analytischen Bestimmung und 
Kontrolle von Chemikalien. Bestimmte 
Grundwirkungen von energiereichen 
Strahlen und Chemikalien tragen ge­
meinsame Züge. Die fOlgenden Ausfüh­
rungen versuchen, die Gemeinsamkei­
ten herauszuarbeiten und für die Aktivi­
täten der Schutzkommission nutzbar zu 
machen, sowie die Art und das Ausmaß 
von Gesundheitsschäden durch die bei­
den Schadqualitäten in Vergleich zu 
setzen. 

Gefährdung und Risiko 

Das Wort Risiko wird im Umweltschutz 
meist undifferenziert verwendet. In den Si­
cherheitswissenschaften und im Versiche-

rungswesen sind jedoch seit längerem klare 
Unterscheidungen zwischen Gefährdung 
und Risiko getroffen worden: 

Unter Gefährdung versteht man die Be­
schreibung von Schadqualitäten, die einem 
chemischen Stoff oder einer Strahlenart in­
newohnen . Es ist ein qualitativer Begriff. Im 
Angelsächsischen steht dafür das Wort 
hazard. Es besagt nicht mehr, als daß bei 
Einwirkung eines Schadprinzips die Mög­
lichkeit (potential) des Auftretens von Schä­
den besteht. 

Dagegen ist Risiko (englisch risk) ein 
quantitativer Begriff. Er beschreibt das Aus­
maß eines Schadens unter gegebenen Ex­
positionsbedingungen (englisch potency). 

Erläuterung der 
medizinischen 

Fachausdrücke in ihrer 
textHchen Reihenfolge: 

Expositionsbedingungen: Die äußeren 
Einflüsse (wie etwa Strahlungen), de­
nen jemand ausgesetzt ist. 
toxisch: giftig 
Toxikologie: Die Lehre von den 
schädlichen Wirkungen chemischer 
Substanzen auf Lebewesen. 
Primärläsion am genetischen Mate­
rial: Erstschädigung des Erbgutes. 
Mutation: Veränderung des Erbgutes. 
Genom: die Gesamtheit der Gene 
eines Lebewesens. 
Radiobiologie: Strahlen-Biologie. 
Extrapolation: Wissenschaftliche An­
näherung an einen unbekannten 
Sachverhalt anhand ähnlicher Sach­
verhalte, die bereits erforscht sind. 

Bei stochastischen Ereignissen (zum Bei­
spiel Krebserkrankung) faßt man darunter 
das Produkt aus der Häufigkeit des Auftre­
tens und der Schwere des Schadens zu­
sammen . 

Eine klare Unterscheidung zwischen Ge­
fährdung und Risiko ist schon deshalb er­
forderlich , weil die wichtigsten Regelinstru­
mente im heutigen Umweltschutz, die 
Grenzwerte, auf sehr unterschiedlichen Ziel­
vorgaben und Datenbasen beruhen. Nur bei 
wenigen Grenzwertarten liegen Daten zur 
Risikoabschätzung vor, die weitaus meisten 
Grenzwerte müssen auf bloße Schadmög­
lichkeiten, also Gefährdungsmerkmale 
gründen. 

Tumormanifestation: Auftreten des 
Tumors. 
Plazenta: Mutterkuchen/Nachgeburt . 
Kanzerogene Stoffe: Substanzen, die 
Krebs erzeugen können . 
Kontaminationen: Verunreinigungen/ 
Verseuchungen . 
Organlokalisation: (hier) Feststellen, 
in welchem Organ es zu einer Krebs­
erkrankung gekommen ist. 
Latenzzeit: Zeit zwischen der auslö­
senden Einwirkung und dem Auftre­
ten von Folgeerscheinungen. 
Epidemiologische Untersuchungen: 
(hier) statistische Erfassung von 
Krankheitsfällen der gleichen Art. 
Chemische Analogien: Gleichzeitige 
chemische Einflüsse. 
Tumorinzidenzen: Zahl der neu aufge­
tretenen Tumore innerhalb eines be­
stimmten Zeitraumes. 
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Risikovergleiche: 
Chemikalien und Strahlen 

FOr energie reiche Strahlen liegen weit 
mehr Risikodaten vor als für Chemikalien. 
Dies hat zwei Gründe: 
- Energiereiche Strahlen sind sehr viel 

empfindlicher und verläßlicher meßbar, 
und Messungen wurden und werden in 
großer Zahl im Menschen und in seiner 
Umwelt durchgeführt. Die Strahlen"bela­
stung" ist daher (vergleichsweise) exakt 
abschätzbar. 

- Die biologischen Primärereignisse nach 
Einwirkung energie reicher Strahlen sind 
- trotz unterschiedlicher Strahlenarten -
vergleichbar, wenn nicht gleich; sie kön­
nen jedenfalls mit Bewertungsfaktoren in 
ein geschlossenes Bewertungssystem 
eingebracht werden. Die Wirkungen von 
Chemikalien unterscheiden sich dagegen 
in vielfältig ster Weise und können nicht 
auf einen gemeinsamen Nenner gebracht 
werden . 

Wegen der Verschiedenartigkeit der toxi­
schen Wirkungen von Chemikalien sind Ri­
sikovergleiche nur beschränkt möglich, 
nämlich dann, wenn nur eine einheitliche 
Wirkungsqualität vorliegt. Dies ist aber die 
Ausnahme und nicht die Regel. 

Risikovergleiche sind aber möglich auf 
einem der wichtigsten Gebiete sowohl der 
Strahlenbiologie als auch der Toxikologie: 
Bei Schäden, die durch eine Primärläsion 
am genetischen Material ausgelöst werden . 
Es sind dies Erbgutänderungen und Krebs­
erkrankungen. 

Erbgutänderungen sind an den Keimzel­
len beider Geschlechter angelegte Mutatio­
nen, die auf künftige Generationen weiter­
vererbt werden. Bis heute ist es nicht gelun­
gen, das Auftreten neuer, oder die Erhö­
hung bekannter Erbkrankheiten beim Men­
schen nach Einwirken energiereicher Strah­
len oder chemischer StoHe nachzuweisen. 
Dies bedeutet nicht, daß sich solche Erb­
sprünge nicht ereignen. In Tierversuchen 
gelingt es sehr wohl, vererbbare Schäden 
am Genom sowohl in der Radiobiologie , als 
auch in der Toxikologie nachzuweisen . Dazu 
bedarf es jedoch stets drastischer Bedin­
gungen. Daraus ist zu schließen, daß die 
menschliche Keimbahn sehr wirksam gegen 
Erbschaden gesch ützt ist. 

Die gleichen Schadprinzipien können das 
genetische Material in Körperzellen schädi­
gen und damit Krebserkrankungen auslö­
sen. Es gibt eine große Zahl von Krebser­
krankungen beim Menschen, die sich durch 
Organlokalisation, Altersverteilung, Grad 
der Bösartigkeit und Eigenheiten der Struk­
tur und des Wachstums außerordentlich 
stark unterscheiden. Die bei Versuchstieren 
nach Strahlen- oder Chemikalieneinwirkung 
beobachteten Tumoren haben oft keine Ent-
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Rauchen gilt in 30 Prozent der Fälle all Ursache einer Tumorerkrankung - damit lat der ,.blaue DuR'l" 
einsamer Spitzenreiter unter den Kreb.unacben. Foto: Stelnfurth 

sprechung ZU menschlichen Tumoren . Den­
noch haben ordnungsgemäß durchgeführte 
Tierversuche einen hohen Voraussagewert 
für den Menschen . 

Auf dem Gebiete der Chemikalien können 
Krebsursachen durch Einzelfallbeobachtun­
gen (meist im Beruf) , durch epidemiologi­
sche Untersuchungen und durch Tierversu­
che (meist unter Zuhilfenahme weiterer In­
formationen , zum Beispiel chemischer Ana­
logien) ermittelt werden . Quantitative Aus­
sagen über die Risikogrößen sind aber nur 
durch epidemiologische Untersuchungen 
möglich, bei denen die einwirkenden Do­
sen, und die Einwirkungszeiten für Chemi­
kalien gut zu ermitteln sind . Herausragende 
Beispiele für quantiative Risikoermittlungen 
sind Zigarettenrauchen für Lungenkrebs 
und eine Reihe anderer Krebslokalisationen 
(zum Beispiel Blasenkrebs) , Benzoleinwir-

kung (Leukämien und wahrscheinlich Lun­
genkrebs) , Aflatoxin B 1 (Leberkrebs). AI­
koholgenuß (Speiseröhren- und Magen­
krebs). und einige blasenkrebserzeugende 
aromatische Amine. In diesen Fällen gelang 
es der epidemiologischen Forschung, 00-
sis-Wirkungs-Beziehungen zu ermitteln und 
damit die Wahrscheinlichkeit zu extrapolie­
ren, mit der bei einem bestimmten Individu­
um bei bekannter Exposition mit dem Auf­
treten eines Tumors zu rechnen ist. Von 
diesem Individual risiko ist das Kollektivrisi­
ko zu unterscheiden. Man versteht darunter 
die Tumorhäufigkeit in einer mehr oder we­
niger großen Population, meist ohne Kennt­
nis der Exposition gegenüber bestimmten 
Chemikalien. Es gibt Stoffe, bei denen das 
Kollektivrisiko groß, das Individualrisiko ge­
ring ist (zum Beispiel Passivrauchen, Krebs 
durch Dieselmotoremissionen). und um ge-



Alkoholgenuß bleibt auch in Sachen Krebs oft nicht ohne Folgen: Immerhin sieben Prozent der Tumorerkrankungen sind auf den Griff zur flasche 
zurückzuführen. Foto~ Steinfurth 

kehrt Chemikalien mit extrem hohen Indivi­
dualrisiko (zum Beispiel Dichlordimethyl­
ether) und sehr geringem Kollektivrisiko , 
weil nur sehr wenige Individuen in einem 
Kollektiv exponiert sind. 

Risikovergleiche bei 
Krebserkrankungen 

Krebserkrankungen heben sich durch 
eine Reihe negativer Merkmale von den 
meisten anderen Erkrankungen ab: 
- die Bösartigkeit und Unberechenbarkeit 

des Verlaufs; 
- die Ungewißheit, ob bei einem exponier­

ten Individuum Krebs auftritt oder nicht; 
- die (auch heute noch bei den meisten 

Tumorarten) beschränkte Heilbarkeit; 
- die lange Latenzzeit zwischen Beginn der 

Exposition und Tumormanifestation (we­
nige Jahre bis mehrere Jahrzehnte). die 
die Ermittlung von Ursachenzusammen­
hängen außerordentlich erschwert; 

- bei systemischen krebserzeugenden 
Stoffen die transplazentare Kanzerogene­
se (Übergang des krebserzeugenden 

Stoffes über die Plazenta auf die sehr viel 
empfindlichere Leibesfrucht); 

- die mangelnde Reparaturtähigkeit des Or­
ganismus gegenüber Primärläsionen am 
genetischen Material der Zelle , die zur 
Aufaddierung kleiner Primärereignisse 
über größere Zeiträume führt und die 
Begründung von gesundheitlich unbe­
denklichen Schwellenwerten für kanzero­
gene Stoffe unmöglich macht; 

- die Möglichkeit der Schädigung auch am 
genetischen Material der Keimzellen. 
Dennoch ist es heute möglich , durch 

epidemiologische Vergleiche großer Bevöl­
kerungsgruppen, die unterschiedlich expo­
niert sind oder unterschiedliche Lebenswei­
sen haben, Krebsrisiken zu e[mitteln und 
als KOllektivrisiken zu quantifizieren. Die 
Voraussetzungen dafür sind gute Krebsregi­
ster, die über lange Zeiträume geführt wer­
den. In den Vereinigten Staaten sind gute 
Krebsregister vertügbar. Sie wurden in 
einer großangelegten empidemiologischen 
Arbeit ausgewertet und zur Grundlage quan­
titativer Risikozuweisungen gemacht (1) . 
Schon der grobe Vergleich zeigt außeror­
dentliche , zum Teil sehr überraschende Un­
terschiede: 

- Etwa ein Drittel aller beim Menschen (in 
hoch entwickelten Bevölkerungen) beob­
achteten Tumoren sind durch nichtsach­
gemäße Nahrung und Ernährungsge­
wohnheiten bedingt. Nahrungszusätze, 
Rückstände oder sonstige Kontaminatio­
nen sind hier nicht berücksichtigt. Zum 
Teil handelt es sich um Überernährung, 
zum Teil um bestimmte Nahrungsarten . 
Man weiß dies aus "Migrationsstudien" , 
bei denen Tumorinzidenzen bei Versatz 
von einem Land in ein anderes sich dra­
stisch ändern können . Die dieser Schät­
zung zugrundeliegenden Zahlen schwan­
ken in sehr weiten Grenzen, da die Ein­
flußfaktoren sehr unterschiedlich wirk­
sam werden können. 

- Etwa 30 Prozent der Krebsarten bei bei­
den Geschlechtern sind dem Tabakge­
nuß, vorwiegend dem inhalativen Zigaret­
tenrauchen zuzuschreiben. Diese Ziffer 
ist mit großer Verläßlichkeit aus einer 
Reihe übereinstimmender epidemiologi­
scher prospektiver Studien ermittelt 
worden . 

- Etwa sieben Prozent sind auf alle mit 
Fortpflanzungsvorgängen verknüpften 
Abläufe , sowie vor und nebengeschalte-
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ter Verhaltensweisen zurückzuführen, 
und zwar bei beiden Geschlechtern. Es 
handelt sich überwiegend um hormonab­
hängige Tumorarten. 

- Etwa vier Prozent der Tumorerkrankun­
gen werden der beruflichen Exposition 
zugeschrieben, ganz überwiegend tlurch 
Chemikalien . Diese Ziffer ist deutlich hö­
her als diejenige, die aus der Anerken­
nung von Berufskrankheiten im Versiche­
rungswesen bekannt ist (ein Prozent); 
dies hängt mit den unterschiedlichen Kri­
terien der epidemiologischen Ansätze 
einerseits, der versicherungsrechtlichen 
Anerkennung andererseits zusammen. 

- Etwa drei Prozent sind auf Alkoholgenuß 
zurückzuführen (Mundhöhle , Speiseröh­
re, Magen und Leber) . 

- Rund zwei Prozent schreibt man Verun­
reinigungen von Atemluft und Trinkwas­
ser zu . Diese Ziffer ist mit erheblicher 
Unsicherheit behaftet. Dagegen ist 

- die Tumorbildung durch Sonnenlicht mit 
1,5 Prozent gut belegt. Sie steigt derzeit 
deutlich an , abhängig von der Exposition 
durch "Sonnenbaden". 

- Etwa ein Prozent sind durch Medikamen­
tenverabfolgung bedingt, wobei die 
tumorerzeugenden Cytostatika, die selbst 
zur Behandlung von Krebs eingesetzt 
werden, eingeschlossen sind. 
Die bisher genannten Zahlen basieren auf 

tatsächlichen Fallbeobachtungen. Die fol­
genden sind nur aus Rechenmodellen abge­
leitet, und zwar unter Zugrundelegung kon­
servativer Extrapolationsmodelle: 
- Die natürliche Strahlenexposition unter 

Einschluß von Radon in geschlossenen 
Räumen beziffert man auf ca . 1,5 Pro­
zent, die medizinische Strahlenexposition 
unter heutigen, im Vergleich zu früher 
sehr besseren Kontrollbedingungen auf 
0,5 Prozent. 

- Zusätze zur Nahrung, Haushaltschemika­
lien und Vergleichbares machen mit ho­
her Wahrscheinlichkeit weniger als 1 Pro­
zent aus. Die Ziffer ist sehr grob ge­
schätzt . 

- Expositionen durch Niederschläge aus 
den früheren Kernwaffenversuchen (un­
gefähr 0,01 Prozent). dem Ereignis von 
Tschernobyl in Südbayern (ebenfalls ca . 
0,01 Prozent) und in der gesamten Bun­
desrepublik (ungefähr 0,02 Prozent) kon­
stituieren nur einen verschwindend gerin­
gen Anteil. Die aus Kernkraftwerken im 
Normalbetrieb anfallende Radioaktivität 
liegt mit Werten kleiner als 0,0001 Pro­
zent um eine weitere Größenordnung 
niedriger. 
Es sei betont, daß diese Verhältniszahlen 

zum Teil mit großer Variationsbreite, zum 
Teil auch mit großen UnsiCherheiten be­
frachtet sind. Für die gesundheitspolitische 
Entscheidung sind sie gleichwohl brauch­
bar; denn sie liefern ein hinreichendes Bild 
über die Verhältnisse, und rücken manche 
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Oie Gefahr durch UV-Strahlung auf unge.chützter Haut beim Sonnenbaden wurd e durch die 
Ot;onloch-Ol.kuulon In den Mittelpunkt der AufmerkJamkelt geruckt. Seither erleben Sonnenschutz­
mIttel mit boben Uchtaehutzfakloren einen ungeahnten Boom. Foto: Belel'ldorf 

vorgefaßte Meinung zurecht. Die wichtigste 
Erkenntnis ist: 
Die weitaus meisten Krebserkrankungen 
des Menschen in hochzivilisierten Popu­
lationen haben letztlich chemische Ur­
sachen, wozu auch Nahrung und Hormo­
ne gezählt werden können. Radioaktive 
Niederschläge aus Kernwaffenversu­
chen und Reaktorunfällen nach homoge­
ner Verte ilung im großen Abstand vom 
Freisetzungsort spielen dagegen eine 
untergeordnete Rolle. 

Risikovermeidung 

Der quantitative Vergleich der Krebsrisi­
ken zeigt zugleich , daß die meisten Krebsur­
sachen, und damit das Auftreten von Krebs 
vermeidbar sind. Für Tabakrauchen , Alko­
holgenuß, berufliche Exposition ist eine to­
tale Vermeidung möglich und - wenn auch 
zum Teil erst nach gewisser Anlaufzeit -
realisierbar. Teilweise vermeidbar sind Fehl­
ernährung, Luft- und Wasserverunreini­
gung, Sonnenlicht und Medikamente. Die 
medizinische Strahlenexposition scheint 
sich zur Zeit einer gewissen realisierbaren 
Grenze zu nähern, die Radon-Exposition ist 
Gegenstand umfänglicher Forschungen. 
Daraus wird klar, daß die vermeidbaren 

Krebsrisiken den unvermeidbaren Anteil 
weit überwiegen. 

Bei der praktischen Umsetzung dieser 
Erkenntnisse in der Umweltschutz- und Ge­
sundheitspolitik sollten derartige Verhältnis­
zahlen von Nutzen sein . Sie helfen vor al­
lem, bei den Vermeidungsstrategien Priori­
täten zu setzen: Mit der Ausschaltung des 
Tabakrisikos lassen sich mehr Krebserkran­
kungsfälle vermeiden als mit allen Chemisch 
und radiologisch definierbaren Risiken zu­
sammen. 

Eine dritte Erkenntnis drängt sich auf: Die 
Risiken durch die Tschernobyl-Niederschlä­
ge sind zumindest in der öffentlichen Mei­
nung, aber auch von den Behörden nicht 
zutreffend gewertet worden. Die Gründe da­
für sind nicht rationaler Art. Doch könnte 
eine wissenschaftliche Befassung mit den 
Gründen der Fehleinschätzungen eine loh­
nenswerte Aufgabe auch der Schutzkom­
mission sein . 

Literatur 
(1) 0011 , R., Peto, R.: Tho Causes of Cancer. Quan­

titative Estimates of Avoidable Risks of cancer 
in the United States today. - J. Nat. Cancer 
Inst. 66, 1192-1308; 1981. 

(2) Auswirkungen des Reaktorunfalles In Tscherno­
byl auf die Sundesrepublik Oeutschland . Veröf­
fenllichung der Strahlenschutzkommission. 
Stungart. Fischer 1987. 



I Bundesverband für den Selbs1schu11 

Das Interesse des Bürgers als Ziel 
Neue Plakatreihe verstärkt die BVS-Öffentlichkeitsarbeit 

"Wirb oder stirb" - die alte 
Erkenntnis des Handels gilt auch 
für die Örrentlichkeitsarbeit des 
BVS, Aktuellstes Beispiel dafür ist 
eine neu konzipierte Plakatreihe, 
mit der der Verband für verschie­
dene Veranstaltungen wirbt. Die 
drei ansprechend gestalteten, 
sechsrarbigen Plakate im Format 
DIN AI (594 x 841 mm) weisen 
im einzelnen aur Ausstellungen, 
Inrormationsveranstaltungen und 
Selbstschutz-Grundlehrgänge hin, 

Einheitliche grafische Gestal­
tung, in Farbe und augenfalligen 
Gestaltungsmerkmalen auch mit 
den BVS-Broschüren überein-

Zwischen 
No,d- und (Jstsee 

Rendsburg 

Wieviel Mehl, Fett, Trocken­
rrüchte, Dosen und andere Le­
bensmittel und Getränke muß ich 

stimmend, ermöglicht einen ho­
hen "Wiedererke,nnungswert", 
Darüber hinaus sind die Motive 
der drei Plakate - jeweils ein 
Einblick in die angekündigte Ver­
anstaltung - geeignet, beim Be­
trachter den Wunsch nach nähe­
ren Einzelheiten und damit sein 
Interesse an Besuch oder Teil­
nahme zu wecken. Örtliche Anga­
ben wie Zeitpunkt und Veranstal­
tungsort lassen sich aur einer 
Freifläche im unteren Bereich 
eindrucken, 

Um die neuen Plakate optimal 
präsentieren zu können, wurden 
die BVS-Landes- und -Dienststel-

als Vorrat für meine vierköpfige 
Familie einplanen? Interessiert 
verrolgt eine junge Hausrrau, wie 
Computerrachmann Peter Holtorr 
ihre Daten in den Computer ein­
gibt. Sie ist eine der vielen Besu­
cherinnen der NORLA, der gro­
ßen schleswig-holsteinischen 
Landwirtschartsschau in Rends­
burg, die sich eine persönliche 

len mit - ebenralls neuen - Pla­
katträger-Systemen ausgestattet. 
Diese Systeme, die im Einzelhan­
del als "Kundenstopper" bekannt 
sind, können jeweils zwei Plakate 
aurnehmen, Schnell und platzspa­
rend aurgebaut, sichern sie den 
BVS-Ankündigungen aur allen von 
Passanten rrequentierten Gehwe­
gen und -flächen eine hohe Be­
achtungsquote, 

Festzustellen bleibt, daß die 
neue Plakatreihe dazu beiträgt, 
die Errektivität der Örrentlich­
keitsarbeit des BVS zu steigern, 
In einer Zeit, die durch eine ver­
breitete "Reizüberflutung" ge-

Lebensmittelbevorratung am 
Stand des Bundesverbandes für 
den Selbstschutz ausrechnen 
läßt. Was zum Lagern geeignet 
ist, zeigt diese Ausstellung in 
einer Vitrine des Standes. Aur 
den Stand selbst weist schon von 
weitem eine Leuchtschrirt hin. 

Die NORLA, kombiniert mit 
der NORKOFA, der Norddeut-

kennzeichnet ist, mit Sicherheit 
ein Schritt in die richtige Rich­
tung. Denn, wie eingangs restge­
stellt, auch der BVS muß ständig 
darum bemüht sein, seine "Pro­
dukte" - nämlich die Vermittlung 
von Kenntnissen und rahigkeiten 
zur eigenen Sicherheit - dem 
Bürger verständlich, einladend 
und interessant, jedoch nicht rei­
ßerisch, nahezubringen. Eine 
nicht leichte Aurgabe, die - wie 
das Beispiel zeigt - aber dennoch 
zu lösen ist. -c1-

schen kommunalen Fachausstel­
lung, zieht jedes Jahr zahlreiche 
Gäste aus dem In- und Ausland 
an. Sie hat sich im Laure von 40 
Jahren zu einer großen Verbrau­
chermesse, nicht nur für den 
ländlichen Raum, entwickelt. 

Neben vielen anderen interes­
sierten Besuchern konnte Dr. 
Heinrich Sahlender, Leiter der 
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fachgebietsleUer Peler Schütt und LandessteIlenleIter Dr. Sahlender Infor­
mieren den Bundeslagsabgeordneten und Präsidenten des Schieswig-Hol­
sleinlschen Bauemverbandes KarS Eigen sowie die landlagsabgeordnete 
Anke Cravert über die Möglichkeiten der Lebensmittelbevorratung. (v. 
link.). 

BVS-Landesstelle Schieswig-Hol­
stein, die Bürgervorsteherin sei­
ner Heimatgemeinde Kronsha­
gen, Anke Gravert, und den Präsi­
denten des Schleswig-Holsteini­
schen Bauernverbandes, Karl 
Eigen, begrüßen. 

Neumünster 

Information aus I. Hand: Diese 
Gelegenheit ließ sich der Mini­
ster für Inneres des Landes 
Schleswig-Holstein, Prof. Dr. 
H. P. Bull, nicht nehmen. Beim 
Eröffnungsrundgang der 34. Bau­
fachmesse, der NORDBAU 89, be­
suchte er den Stand des BVS. 

In einem ausführlichen Ge­
spräch wurden sowohl bautechni­
sche - als auch Möglichkeiten der 
Finanzierung an ha nd der Ausstel­
lung "Schutzraum - Konstruktion 
und Nutzung" erörtert. Im Mittel­
punkt seines Interesses stand die 

Frage der Nutzungsmöglichkeit im 
Katastrophenfall. 

Hamburg 

Altona feierte - gewisserma­
ßen als eine Stadt in Hamburg -
seinen 325. Geburtstag. Dieses 
Jubiläum war Anlaß für eine lange 
Reihe von Veranstaltungen rund 
um den Geburtstag. Dazu gehörte 
auch ein Fest der Vereine und 
Verbände, das am 26. August 1989 
unter großer Beteiligung am Alto­
naer Elbstrand stattfand. 

Natürlich war an diesem Tage 
auch der Bundesverband für den 
Selbstschutz mit einem Informa­
tionsstand dabei. Die angebote­
nen Informationsschriften und 
die Vorführungen aus der Selbst­
schutz-Praxis waren Anknüpfungs­
punkte für zahlreiche Informa­
tionsgespräche mit interessierten 

. Bürgern. 

Bunde.lag.abgeordneter Klau. franke läßt .ich durch Lande .. tellenlelter 
Kaufner über die Arbeit des BVS in Hamburg informieren. 
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Die große Familienausstellung 
"Du und Deine Welt" war in die­
sem Jahr erneut wieder Anzie­
hungspunkt für rund 250 000 Be­
sucher. Im Reigen der Hilfsorga­
nisationen war auch der Bundes­
verband für den Selbstschutz mit 
seiner Auss tellung "Zivilschutz -
für den Bürger - mit dem Bürger" 
vertreten. 

Die BVS-Mitarbeiter zählten 
vie le tausend Besucher, die sich 
an hand der Bildtafeln und der 
Filmspots über den Katastro­
phenschutz sowie den Selbst­
schutz informierten. Ein beson­
derer Anziehungspunkt war der 
Computer, der den Besuchern 
die Möglichkeit bot, sich einen 

Vorschlag für einen 14tägigen Le­
bensmittelvorrat ausdrucken zu 
lassen. Insbesondere an dieser 
Stelle bot sich eine gute Gelegen­
heit, mit den Besuchern weiter­
führende Informationsgespräche 
zu führen und ·für den Gedanken 
des Selbstschutzes zu werben. 

An den zehn Ausstellungstagen 
besuchte auch eine ganze Reihe 
prominenter Gäste den Stand des 
BVS. Dazu gehörten die Bundes­
tagsabgeordneten Ingrid Roitzsch 
(Parlamentarische Geschäftsfüh­
rerin der CDUlCSU-Bundestags­
fraktion) und Klaus Franke 
(CDU), die sich ausführlich über 
die Arbeit des BVS informieren 
ließen. 

Der Altonaer .. BezirkJbürgennel.ter"' Han.·Peler Strenge geht mit gutem 
Beispiel voran: Er löscht beberzt einen Fettbrand. (foto: Hempel) 

Innenmlni. ter Prof. Dr. Dull (recht.) lißt . Ich von BVS-Mltarbelter Peter­
.en (Ilnb) und I..ande .. tellenlelter Dr. Sahlender lnfonnieren. 

Qller dllrcll 
Niederstlcllsen 

Hildesheim 

"Sicherheitstest rund um den 
Müggelsee" lautete das Motto 

einer Aktion, die der BVS in Zu­
sammenarbeit mit der DLRG und 
der JUH durchführte. Erstmals 
wurde diese Aktion während der 
Badesaison am Müggelsee in Hil­
des heim durchgeführt. 

Der . Sicherheitswettbewerb 
lief in der Zeit von 13.30 bis 18.30 
Uhr und erstreckte sich über 
sechs Stationen. Insgesamt konn-



ten 33 Teilnehmern Urkunden 
und Medaillen ausgehändigt wer­
den. Darüber hinaus erhielten die 
ersten sieben Teilnehmer wert­
volle Sachpreise. 

Voldagsen 

"Zum Oktoberfest nach Vol­
dagsen'" Mehr als 200 aktive und 
ehemalige BVS-Mitarbeiter, 
Freunde von Rettungsorganisatio­
nen und Polizeieinheiten, Liefe­
ranten und Handwerker folgten 
dieser Idee der Landesstelle Nie­
dersachsen. Sie hatte auf dem 
Gelände der BVS-Schule in Vol­
dagsen ein zünftiges Zeltfest ar­
rangiert, bei dem auch Dauerre­
gen der hervorragenden Stim­
mung keinen Abbruch tun konnte. 
Neben der Blas- und Tanzmusik 
trugen dazu die zahlreichen Stän­
de bei, an denen Schwenkbraten, 
Bratwurst, Suppe und Getränke 
angeboten wurden. 

Die BVS-Dienststelle Olden­
burg begeisterte mit einer Selbst­
schutz-Modenschau. Als besonde­
re Überraschung erwies sich ein 
brillantes Höhenfeuerwerk. Bis in 
den Morgen nutzten die Gäste 
das Fest, um alte Bekannte wie­
derzusehen und neue Gesichter 
kennenzulernen. 

IIlcltpunltt 
NortImeln-WeslItI'en 

Hallenberg 

Der von der BVS-Dienststelle 
Arnsberg in Zusammenarbeit mit 
den Katastrophenschutz-Organi­
sationen der Stadt Hallenberg or­
ganisierte Sicherheitswettbewerb 
unter dem Motto: "Damit Hilfe 
kein Zufall bleibt", fand bei Teil­
nehmern und Zuschauern glei­
chermaßen großen Zuspruch. 

So absolvierten die Teilnehmer 
mit großem Eifer die an sie ge­
stellten Aufgaben an sieben Sta­
tionen, die an läßlich des "Markt­
festes" aufgebaut waren. Das An­
gebot an die zahlreichen Besu­
cher reichte dabei vom Ablöschen 
in Brand geratener Kleidung und 
dem Bergen eines Unfallverletz­
ten aus einem Personenkraftwa­
gen bis hin zum Absetzen des 
Notrufes. 

Eine der sech. Stationen: Ablöschen einer brennenden Person. 

Aktiv beim Sicherbeitswettbewerb 
dabei: Stadtdirektor Wlnfrled 
Becker. (Foto: Und) 

Insgesamt 51 Passanten steil­
ten ihr Können unter Beweis. Sie 
erhielten nach der Auswertung 
Urkunden und Medaillen. Für die 
sechs Bestplazierten gab es aus 
der Hand des Schirm herrn, Bür­
germeister Ulrich Gierse, wert­
volle Preise. 

Die zwei Teilnehmer, die am 
weitesten angereist waren, er­
hielten eine Wochenendreise für 
jeweils zwei Personen. Bei der 
Siegerehrung zeigten sich die 
Vertreter der beteiligten Organi­
sationen und die Stadt Hallenberg 
als Veranstalter von der positiven 
Bilanz stark beeindruckt. 

BVS-Dienststellenleiter Jürgen 
Lind nutzte die Gelegenheit und 
zeichnete diesen Personenkreis, 
der schon in vergangenen Jahren 
die Belange des BVS intensiv un­
terstützte, mit der Ehrenmedaille 
des BVS aus. 

Dortmund 

Am Erfolg des "Dortmunder 
Hafenfestes", das diesmal ganz 

im Zeichen des 90jährigen Beste­
hens des Hafens stand, hatte 
auch der BVS großen Anteil. Je-· 
denfalls traf er mit seinem Bei­
trag, der Ausstellung "Zivilschutz 
mit dem Bürger - für den Bür­
ger", voll ins Schwarze. Ein Groß­
teil der insgesamt 80000 Besu­
cher nahm die zahlreichen Aktio­
nen des BVS und der anderen 
Hilfsorganisationen mit großem 
Interesse zur Kenntnis. 

Besonders aufmerksame Teil­
nahme war gefordert bei einem 
Sicherheitswettbewerb. Zahlrei­
che Bürger brachten es bei den 
zur Lösung anstehenden Aufga­
ben von Feuerwehr, Polizei, Ver­
kehrswacht, ASB, DLRG, DRK, 
JUH und MHD zu erstaunlich gu­
ten Ergebnissen. Für die beson­
ders Erfolgreichen gab es BVS­
Ehrenpreise und zusätzlich eine 
Reihe weiterer Gewinne. 

Körtlinghausen 

Eine Zivilschutztagung in der 
BVS-Schule Körtlinghausen stand 
ganz im Zeichen der engen Bezie­
hungen zwischen der Stadt Reck­
linghausen und der BVS-Dienst­
stelle Recklinghausen. Zu Gast 
war der Ausschuß für Feuer­
schutz, Rettungsdienst und Kata­
strophenschutz unter dem Vorsitz 
von August Cohaupt. Und auch 
Stadtdirektor Peter Borggraefe 
hatte es sich nicht nehmen las­
sen, "seine" Fachleute in Sachen 
Zivilschutz zu begleiten. 

BVS-Landesstellenleiter Peter 
Eykmann, der die Besucher aus 
Recklinghausen willkommen hieß, 
erinnerte an die Anfange des 

Bundesverbandes für den Selbst­
schutz, die eng mit der Stadt 
Recklinghausen verbunden seien. 
So war der erste Leiter des da­
maligen BLSV, Bernhard Kettler, 
in Recklinghausen zu Hause. Von 
hier aus gingen viele Impulse zum 
Aufbau des Zivilschutzes aus. 

BVS-Dienststellenleiter Franz 
Bienbeck erläuterte den Aus­
schußmitgliedern die Leistungs­
bilanz des BVS, wobei auch er die 
hervorragende Zusammenarbeit 
mit der Stadt Recklinghausen be­
tonte. 

Die Tagung in Körtlinghausen, 
die von Vorträgen und zahlreichen 
Diskussionen geprägt war, ging 
schließlich mit einer Einsatz­
übung des Fernmeldeamtes Reck­
linghausen zu Ende. 

BVS-Landeutellenleiter Eykmann 
(rechts) konnte die Ausschußmit­
glieder in Körtllnghausen begrü· 
ßen. (Foto: Bischoff) 

Stadtdirektor Borggraefe lobte 
die gelungene Veranstaltung. Sie 
spiegele den hohen Leistungs­
stand der Akteure wider. Er ver­
sprach, die Stadt Recklinghausen 
werde auch künftig vertrauensvoll 
mit dem BVS zusammenarbeiten. 

Coesfeld 

Die BVS-Dienststelle Coesfeld 
hatte diesmal Männer des Bun­
deswehrdepots Coesfeld-Lette in 
ihrer Obhut, und zwar bei einem 
Bergungssta ffel-Lehrgang, der 
auf dem Obungsgelände des BVS 
stattfand. 

Der Kommandeur des Bundes­
wehrdepots Bork, Oberstleutnant 
Müller, konnte sich als Beobach­
ter vom guten Ausbildungsstand 
der Zivilbediensteten im Teil-De-
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MdB Kroll-Schlüter (rechts) Im Gespräch mit DIenststellenleiter Lind 
(MUte) und BVS-Mitarbeiter Leuchtenberger. 

pot überzeugen. Ihrem Engage­
ment galt am Ende seine Aner­
kennung. Ein Lob gab es aber 
auch für die realistisch darge­
stellI Obungslage und für das her­
vorragende Gelände in Coesfeld. 
Vom Obungsgelände angetan zeig­
ten sich auch die Teilnehmer, die 
bis dato eigenlIich immer nur auf 
der "grünen Wiese" geübt hallen. 

Arnsberg 

Der Warsteiner CDU-Bundes­
tagsabgeordnete Hermann Kroll­
Schlüter ließ sich bei einem Be­
such der BVS-Dienststelle Arns­
berg ausführlich Aufgaben und 
Ziele des BVS erläutern. Als Ge­
sprächspartner standen dem Poli ­
tiker, der seit 1975 als Bürger­
meister an der Spitze der Stadt 
Warstein steht, der Fachgebiets­
leiter der BVS-Landesstelle, A1ex­
ander Krapf, und Dienststellen­
leiter Jürgen Lind Rede und Ant­
worl. Dabei ging es ebenso um 
örlliche wie auch um regionale 
Aktivitäten des BVS. 

Besonderes Interesse fanden 
bei dem Politiker die zahlreichen 
Möglichkeiten, die der BVS in 
punkto Information und Ausbil­
dung bietet, von denen Kroll­
Schlüter einige Vorführungen an 
Ort und Stelle kennenlernte. 

In der Diskussion mit den BVS­
Mitarbeitern ging es auch um das 

Problem fehlender Selbstschutz­
Berater in den Gemeinden. Hier 
sagte der Politiker zu, sich für 
eine verstärkte Kooperation zwi­
schen BVS und Gemeinden einzu­
setzen. Auch für die BVS-Arbeit 
insgesamt sagte der Abgeordnete 
seine volle Unterstützung zu. 

"!duelles tlUS 
Rlleinltlnd-Pftllz 

Koblenz 

Zum 30jährigen Bestehen führ­
ten das Panzerartilleriebataillon 
155 und das Feldartillenebataillon 
545 einen Tag der Artillerie 
durch. Neben einer statischen 
und einer dynamischen Waffen­
und Geräteschau der beteiligten 
Einheiten stellten sich auch die 
befreundeten französischen und 
amerikanischen Einheiten vor. 
Gleichzeitig halle der Komman­
deur, Oberslleutnant Born, die 
zivilen Dienststellen um eine Mit­
wirkung gebeten. Ein Stand der 
Militärseelsorge, des Sanitätszen­
trums der Bundeswehr und des 
Wehrbereichsverpnegungsamtes 
stellle die zusätzlichen Aufgaben 
der Bundeswehr vor. 

Der BVS, das DRK, die Feuer­
wehr und das THW beteiligten 
sich ebenfalls. Schirmherr der 
Veranstaltung war der Innenmini­
ster des Landes Rheinland-Pfalz, 
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Rudi Geil. Beim offiziellen Rund­
gang der Ehrengäste hallen alle 
Beteiligten ausreichend Gelegen­
heit, sich mit zusätzlichen Aktivi­
täten vorzustellen. Beim BVS-In­
fostand mit Filmwagen war die 
Zuschauerrnenge bei der Demon­
stration ,,Ablöschen brennender 
Bekleidung" sehr groß. Nach je­
der Vorführung konnten viele Ge­
spräche geführt werden. 

StltI,ltlnd­
RundselItlu 

Saarbrücken 

Sichllich erfreut \var der saar­
ländische Ministerpräsident Os­
kar Lafontaine, als er beim Rund­
gang auf der diesjährigen "Welt 
der Familie" am BVS-Stand von 
Landesstellenleiter Hartmut 
Scherner nach dem Willkom­
mensgruß herzliehst zum 47. Ge­
burtstag beglückwünscht wurde. 

Lafontaine schloß in den Dank 
an die Mitarbeiter des BVS ein 
Lob für den übersichllichen und 
informativen Messestand mit ein. 

Der BVS zeigte auf der "Welt 
89" in Saarbrücken zum ersten 
Mal im Saarland einen Standauf­
bau, der sich mit dem Thema 
Schutzraumbau beschäftigl. Die 
Mitarbeiter des BVS hallen denn 
auch alle Hände voll zu tun, die 
zahlreichen Besucher, unter ih­
nen auch Bundesumweltminister 

Klaus Töpfer, eingehend zu bera­
ten und über die Möglichkeiten 
der Finanzierung eines Schutzrau­
mes zu informieren. 

Saarbrücken 

Mit einer gelungenen Aktion 
während der diesjährigen "Welt 
der Familie" in Saarbrücken 
machte die Landesstelle Saarland 
des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz (BVS) auf sich auf­
merksam. Dreizehn Architekten 
und Baufachleute nahmen die Ge­
legenheit wahr, sich über die 
Realisierungs- und Finanzierungs­
möglichkeiten des Schutzraum­
baus zu informieren. BVS-Fachge­
bietsleiter Leonhard Baureis 
konnte im Verlauf der Veranstal­
tung mehrere Teilnehmer zur 
Mitarbeit im BVS gewinnen. 

In Theorie und Praxis war das 
BVS-Seminar geteilt. Vormillags 
standen drei Vorträge auf der Ta­
gesordnung. Nach der Begrüßung 
durch BVS-Landesstellenleiter 
Hartmut Scherner gab Ministe­
rialrat Müller vom saarländischen 
Innenministerium einen Ober­
blick über den Stand des Schutz­
raumbaus im Saarland. 

Architekt Leonhard Baureis be­
schäftigte sich mit dem Bau eines 
Schutzraumes im Eigenheim. Er 
wies auf die Konstruktionsmerk­
male eines Hausschutzraumes 
miliierer Größe hin. Die Frage 
von Zuschüssen des Bundes und 
des Landes war ein weiterer 

Landelltellenleiter Scbemer (Ilno) gratuliert Ministerpräsident Laron­
talne zum Geburtstag. 



wichtiger Punkt des Seminarpro­
grammes. 

Anschließena besuchten die 
Seminar-Teilnehmer den BYS­
Stand .. Schutzraumbau" auf der 
.. Welt der Familie". Anschaulich 
waren die vorher in den Refera­
ten gehörten Fakten an diesem 
neuen BYS-Stand dargestellt. Die 
Baufachleute und Architekten 
zeigten sich beeindruckt von den 
Realisationsmöglichkeiten eines 
modernen Schutzraumes. 

'tlyeln "eute 

Donauwörth 

Mit viel Engagement unter· Croßes Inferease zeigten die Baufachleute an den Details eine. Schutzraumes, die LandessteIlenleiter Scheffler 
stützt seit sieben Jahren Franz erläuterte. 

Die siegreiche BVS-Mannschaft: . tellt sich dem Fotografen. 

Schön als Arntsinspektor beim 
Landratsamt Donauwörth den Ka­
tastrophen- und Selbstschutz. 

Für seinen Einsatz wurde er 
jetzt vom Leiter der BYS-Dienst­
stelle Ansbach, Dietmar Peter, 
geehrt. Als äußeres Zeichen der 
Anerkennung wurde f'ranz Schön 
mit der Medaille "Für gute Zu­
sammenarbeit" ausgezeichnet. 

Landrat A1fons Braun gratulier­
te zu dieser Ehrung. Er freue sich 
ganz besonders darüber, daß ein 
Mitarbeiter des Landratsamtes 
diese Anerkennung für seine Lei­
stungen erhalte. 

Ausgezeichnet für sein Engagement wurde Amtainspektor Schön (Mitte). 
Für seinen Einsatz dankten ihm Landrat Braun und der DienststellenleIter 
Peler (recht.). 

München 

tim 21. und 22. Juli 1989 fand 
das Fußballturnier des Münche­
ner Katastrophenschutzes um 
den von der Landeshauptstadt 
München gestifteten Fußball pokal 
statt. Die Schirmherrschaft hatte 
für die Landeshauptstadt Mün­
chen Stadtrat Rudolf Hierl über­
nommen. 

Die regionale und überregiona­
le Presse wurde von der Landes­
hauptstadt München und der BYS­
Dienststelle München über Sinn 
und Zweck dieses Fußballturniers 
eingehend informiert. Gleichzei­
tig wurde diese Presseinforma­
tion mit einer Darstellung des 
BYS verbunden. 

Die BYS-Mannschaft konnte im 
12. Ausspielungsjahr zum fünften 
Mal den so heiß begehrten Pokal 
erringen. Die Siegerehrung nahm 
Schirmherr Stadtrat Rudolf Hierl 
vor. 

Stadtrat Hierl stellte bei seiner 
Ansprache die bei Einsätzen be­
währte Zusammengehörigkeit al­
ler Katastrophenschutzorganisa­
tionen heraus. 

Die BYS-Dienststelle München 
hatte zwei fahrbare Aufklärungs­
und Ausbildungsstellen einge­
setzt, wo vor einem interessier­
ten Publikum vier Informations­
veranstaltungen durchgeführt 
wurden. 
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Technisches Hillsw~rk ~ I 
Ein Projekt mit Modellcharakter 

Neue Übungsstrecke für den I-Dienst in Halle eingeweiht - Vorbild für ähnliche Projekte 

"Ein Projekt mit Modellcharak­
ter" , wie es Oberregierungsrat 
Dietmar Schröder bei der Einwei­
hung am 7. Oktober nannte, ist 
das neue THW-Obungsgelände 
gleich in zweierlei Hinsicht: Die 
übungsstrecke, die allen Belan­
gen des I-Dienstes gerecht wird, 
ist die erste ihrer Art in Nord­
rhein-Westfalen und kann auch 
auf Bundesebene als richtungs­
weisend gelten. Doch nicht nur 
das Ergebnis, sondern auch der 
Weg dorthin kann sich sehen 
lassen. 

Der Ortsverband Halle, von 
dessen Unterkunft die Übungs­
strecke nur wenige hundert Me­
ter entfernt liegt, hatte auf der 
Suche nach geeigneten Übungs­
möglichkeiten die Eigeninitiative 
ergriffen und sich nach einem 
abgelegenen Grundstück umgese­
hen. In enger Zusammenarbeit 
mit dem nordrhein-westfalischen 
Landesverband planten die Haller 
"ihre" übungsstrecke nach den 
Anforderungen der THW-Ausbil­
dung. Daß die Evangelische Kir­
chengemeinde Halle schließlich 
ein Grundstück kos tenlos zur Ver­
fügung stellte und auch die Rats­
vertreter von Halle und der Nach­
bargemeinde Steinhagen nach 
einigen Beratungen zu dem 
Schluß kamen, daß das THW­
Übungsgelände eine nützliche Sa­
che sei, läßt sich sicher nicht an 
jeden beliebigen Standort in der 
Bundesrepublik übertragen. 

Für Oberregierungsrat Dip!.­
Phys. Schröder, der in Vertretu ng 
des THW-Direktors nach Halle ge­
kommen war, ist das Haller Er­
folgsrezept jedoch symptoma­
tisch. Schröder im Gespräch mit 
dem Bevölkerungsschutz-Maga­
zin: ,,Auch große Vorhaben kom­
men oft aus den kleinsten Orts­
verbänden, wo jeder jeden kennt 
und auch komplizierte Pläne 
übersichtlich bleiben." 

Doch ohne fremde Hilfe hätte 
der OV Halle, der wirklich zu den 

"Kleinsten" zählt, das Projekt 
nicht verwirklichen können. In 
der entscheidenden Bauphase ka­
men die Ortsverbände Bielefeld, 
Minden, Paderborn und Lemgo 
hinzu, um dem Haller I-Zug (der 
gleichzeitig den gesamten OV 
ausmacht) tatkräftig unter die Ar­
me zu greifen. Auch künftig, 
nachdem nun das Obungsgelände 
fertiggestellt ist, werden diese 
Nachbar-Ortsverbände oft auf 
dem Obungsgelände zu Gast sein. 

Bemerkenswert erscheint da­
bei, daß ausgerechnet der OV 
Halle diese Initialzündung zur 
Verbesserung der Ausbildungs­
voraussetzungen im Regierungs­
bezirk Detmold auslöste. Denn 
Nachholbedarf kann man dem 1-
Zug beim besten Willen nicht un­
terstellen: Noch im März '87 hat­
ten sich die Männer um Zugfüh­
rer Horst Urrmann beim Landes­
wettbewerb der nordrhein-west­
ralischen I-Dienste durchgesetzt 
und den ersten Preis mit an den 
Teutoburger Wald genommen. 

Dietmar Schröder, der im Aus­
bildungsreferat der Bonner THW­
Leitung tätig ist, vergleicht das 
neue Obungsgelände wegen sei­
ner vorbildlichen Grundstruktur 
mit dem "Bocholter Turm" des 
Bergungsdienstes. Ebenso, wie 
sich dieses Modell in der Bergung 
als ideale Übungsstrecke erwie­
sen habe, könne das "Haller Mo­
dell" als Vorbild für weitere 1-
Dienst-Obungsstrecken dienen. 

Abgesehen vom Regenwetter 
wurde auch die Einweihungszere­
monie der Bedeutung des Projek­
tes gerecht. Udo Jacobsen, 
Hauptsachgebietsleiter Ausbil­
dung beim THW-Landesverband 
Nordrhein-Westfalen, begrüßte 
die Vertreter der Kirche, der 
Stadt- und Gemeinderäte, der 
Feuerwehr, der Energieversor­
gungsunternehmen und der be­
nachbarten Energieversorgungs­
unternehmen, bevor er auf den 
bemerkenswerten Werdegang des 
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Das neue Übungsgelände in Halle könnte als Vorbild für i hnliehe Projekte 
dienen. Foto: Ro.enberg 

Halles Ortsbeauftragter Günter Schimmel (linkt) nimmt aus der Hand von 
Dietmar Schröder eine nicht alltägliche Auszeichnung entgegen: das TIfW­
Ehrenzeichen In Silber. In der Mitte THW-Geschäft.fübrer in Bielefeld 
Manfred potthorf. Foto: Stelnfurth 



Projektes elßglßg. Er würdigte 
das Engagement aller beteiligten 
Ortsverbände und dankte der Kir­
che und einigen Spendern für de­
ren Unterstützung. Bevor dann 
Fritz Endres vom Landesverband 
NRW das Obungsgelände vorstell­
te, nutzte Dietmar Schröder den 
offiziellen Rahmen, dem Haller 
Ortsbeauftragten Günter Schim­
mel vor den zahlreichen Gästen 
und Helfern das THW-Ehrenzei­
ehen in Silber zu verleihen - eine 
hohe Auszeichnung, die Schimmel 
für die Erfolge mit seinem Orts­
verband zuteil wurde. 

Anschließend konnten dann 
die Helfer der beteiligten OV zei­
gen, was sie können. Fritz Endres 
kommentierte für die zahlreichen 
Gäste die übungsaufgaben. 

Hamburg 

~ 
Das THW war dabei 
Hamburg, Vom 12. Juli bis 

23. Juli 1989 betei ligten sich 800 
Helfer aus sieben Bezirksverbän­
den an der "Sail '89", einer der 
größten Regatten der Welt, im 
Rahmen der Feiern zum 800. Ge­
burtstag des Hamburger Hafens. 

Die Planung und die Verhand­
lungen für eine Beteiligung des 
THW Hamburg in Form einer 
Selbstdarstellung sowie umfang­
reicher Leistungen für die Stadt 
liefen mit den Senatsbehörden 
und Medien seit Anfang dieses 
Jahres. In vielen Gesprächen 
wurden Umfang der Leistungen, 
Einsatzstandorte, Ausstattungeh, 
Werbemittel und die Einsatz­
mannschaft festgelegt und die 
einzelnen Abschnittsleiter in ihre 
Aufgaben eingewiesen. Eine Füh­
rungsgruppe Bereitschaft, die be­
sonders mit Fachleuten für den 
Wasserdienst ergänzt wurde, 
übernahm für die gesamte Zeit 
der "Sail" die Leitung aller Maß­
nahmen, die durch das THW und 
die DLRG durchgeführt werden 
mußten. Darüber hinaus betreute 
eine Jugendgruppe die Ausstel· 
lung des THW, welche ebenfalls 
ganz auf den Wasserdienst ausge­
richtet war. 

Die drei Millionen Besucher, 
die insbesondere an den beiden 
Wochenenden den Hamburger 
Hafen besuchten, konnten in die-

Hauptattraktion war dabei zwei­
fellos das Anschließen des 189-
kVA-Stromerzeugers aus Düssel­
dorf an das Netz der Übungs­
strecke. Mit einer Spannung von 
380 Volt floß der Strom ins Nie­
derspannungsnetz, um dann auf 
JO kV hochtransformiert zu wer­
den. Zugführer Horst Uffmann 
freute sich über den reibungslo­
sen Übungslauf: "Wir haben nicht 
oft die Gelegenheit, unsere Lei­
stungsfahigkeit unter Beweis zu 
stellen wie beim Eisregen im vo­
rigen Jahr. Aber nur so sind zum 
Beispiel die Stromversorgungsun­
ternehmen davon zu überzeugen, 
daß sie sich im Zweifelsfall auf 
das Tllw als kompetenten Partner 
verlassen können!" 

ser Zeit eine große Darstellung 
des THW erleben. Presse, Rund· 
funk und Fernsehen berichteten 
mehr als 90 Minuten über die 
Unterstützung des THW Hamburg. 
In mehr als 5580 Stunden wurden 
neben der Selbstdarstellung des 
l'HW auf dem Wasser für die Be­
hörden u. a. folgende Leistungen 
erbracht: 
- Lotsen-, Schlepp- und Bugsier­

hilfe für Segler, die Tag und 
Nacht den Hamburger Hafen 
anliefen mittels motorisierter 
Schlauchboote; 

- Einbringen von Mehrrumpfboo­
ten sowie das Ein- und Ausfah­
ren dieser Boote in ihre Liege­
plätze, teilweise gegen Strom-

Übungs.demonstration auJ der neuen Strecke: Udo Jacobsen, Günter Sehirn. 
mel und Dietmar Schröder (von links) interetsieren sich für technische 
Einzelheiten. . Foto: Steinfurth 

geschwindigkeiten von 3-4 Kno­
ten pro Stunde; 

- Verlegen von ca. 3,5 km be­
helfsmäßiger Trinkwasserlei­
tungen zu den verschiedensten 
Liegeplätzen, Wartung dieser 
Leitungen über die gesamten 
Tage sowie das Heranbringen 
von Telefonleitungen an die 

- Großsegler; 

- Versorgung von ca. 4000 Roll-
stuhlfahrern mit Begleitung, 
d. h. Verpflegung dieser Men­
schen, die auf besondere Einla­
dung des Senats an den beiden 
Auslaufparaden teilgenommen 
haben; 

- Unterstützung der Polizei bei 

Absperrmaßnahmen und Ver­
kehrslenkungen an den beiden 
"heißen" Wochenenden; 

- Betreuung der Medienvertreter 
.aus Presse, Rundfunk und 
Fernsehen für die verschieden­
sten Veranstaltungen auf dem 
Wasser. Teilweise waren mehr 
als 40 Pressevertreter zu be­
treuen. 
Im Rahmen der Selbstdarstel­

lung des THW wurden u, a. die 
Fahren für Rettungsvorführungen 
des THW mit dem BGS aus Bad 
Bramstedt und Lübeck sowie mit 
der DLRG eingesetzt. THW-Boote 
aller Kategorien nahmen an bei­
den Auslaufparaden zur Beglei· 
tung teil. Das THW-Musikkorps 

Die 1lIW-Fähre dient dem NRD-Ballon als Startrampe. 
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Frohe Kli nge für die Besucher der ,.sall" vom THW-Muslkkorps Henneskeil . 

Hermeskeil erfreute die Besu­
cher an einem Wochenende auf 
der "Bunten Meite" bei den St. 
Pauli-Landungsbrücken sowie auf 
dem Wasser mit einem bunten 
Musikprogramm. Für ihre hervor­
ragenden Darbietungen wurden 
die Kameraden des Musikkorps 
begeistert von den Besuchern ge­
feiert und mit minutenlangem 
Beifall belohnt. 

Als am 23. Juli die "Sait '89" 
mit einer der größten Auslaufpa­
raden beendet wurde, waren alle 
Verantwortlichen begeistert; dem 
THW Hamburg wurde Lob und 
Anerkennung vom Hafenbeauf­
tragten sowie dem Hafenkapitän 
ausgesprochen. Besonders er­
wähnenswert sind auch die Aus-

sagen aller THW-Akteure, die in 
11 Tagen, Tag und Nacht einsatz­
bereit waren und ort unvorherge­
sehene Situationen meistern 
mußten. Sie erklärten abschlie­
ßend, dieses sei für sie eine der 
wichtigsten und ereignisreichsten 
Veranstaltungen in den vergange­
nen Jahren gewesen. Hier hätten 
sie einmal im großen Stil zeigen 
können, was das THW auch auf 
dem Wasser zu leisten vermag. -
Auch auf der Ausstellung "Du und 
Deine Welt '89" wurde das THW 
auf seinem Informationsstand 
durch viele Besucher auf seine 
Beteiligung beim Hafengeburts­
tag, insbesondere der "Sail '89" 
angesprochen. 

1. S. 

Mit vereinter Kraft: THW-Boote bugsieren ein Segelschiff zu seinem Uege­
platz. (Fotos: Schlumbohm) 
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Der Bergedorfer 
Brückenschlag 

Hamburg. Kaum war die Ver­
bindung von einem Ufer zum an­
deren über die Dove-Elbe -
einem Nebenfluß der Eibe - her­
gestellt, waRten sich die ersten 
"Brückenbauer" vom THW-Be­
zirksverband Hamburg-Bergedorf 
Schritt für Schritt auf den 
schwankenden Hängesteg. 

Ihr Vertrauen in die eigene 
Konstruktion wurde nicht ent-

täuscht. Sicher und vor allem 
trockenen Fußes kamen sie nach 
etwa 15 Metern auf der anderen 
Seite an. Damit hatten die 38 
Helfer des Bergungszuges die für 
diese Ganztagsausbildung gestell­
te Au fgabe bewältigt, doch 
Schnelligkeit war diesmal nicht 
das angestrebte Ziel. Vielmehr 
war der Sinn der Übung, die ge­
stellte Au fgaben optimal zu lösen 
und vor allem neue THW-Hel fer 
auch in dieser Sparte auszu­
bilden. 

S. P. 

Fatt fertig präsentiert sich der 15 Meter lange Hänge.teg dem Betrachter. 
(Foto: Priifrock) 

Bremen 

I 
Bergung eines 
Motorkutters 

Bremen. Ein im Hemelinger 
Hafen gesunkener zehn Meter 
langer Motorkutter wurde von der 
Pontongruppe des THW-Ortsver­
bandes Bremen-Neustadt gebor­
gen. Der Eigner des Schiffes 
wandte sich mit der Bitte um 
Hilfe an den THW-Ortsbeaurtrag­
ten Dipl.-Ing. Ralph Heuer. 

Der Holzkutter, Baujahr 1952, 
zog schon immer ein wenig Was­
ser, welches aber durch die auto­
matische Bilgenpumpe ständig 
außenbords gepumpt werden 
konnte. Durch einen Defekt ver­
sagte die Pumpe und das Schiff 
sank. 

Für die Organisation und 
Durchführung der Bergung war 

der Gruppenführer der Ponton­
gruppe, Georg Krüger, zuständig. 
Die NEUSTADT I, ein ehemaliges 
Polizeiboot, nunmehr Eigentum 
der THW-Helfervereinigung, län­
ge 14 m, Wasserverdrängung 15 
Tonnen und 240 PS Maschinenlei­
stung, legte um 17.30 Uhr neben 
dem Kutter an. 

Die Fremdlenzanlage der NEU­
STADT I, die von der Hauptma­
schine mit angetrieben wird, 
bringt eine Pumpenleistung von 
ca. I 800 Vmin. Eine zusätzlich 
mitgebrachte Tauchpumpe (800 V 
min.), die über den bordeigenen 
Generator gespeist wurde, sorgte 
für eine Pumpen leistung von ins­
gesamt 2600 Vmin. Trotz der ho­
hen Pumpenleistung blieb aber 
der Wasserspiegel im Kutter nach 
30 Minuten konstant. Nach Infor­
mation des Eigners befanden sich 
am Heck des Holzkutters zwei 
Offnungen von 15 mal 40 cm für 
die Steuerketten der Ruderanla­
ge. Durch diese Offnungen floß 



das Wasser ständig in den Kutter 
nach. 

Nachdem ein THW-Helfer ge­
taucht war und die beiden örr­
nungen verstopft hatte, schwamm 
das Schirr nach erneutem Pum­
peneinsatz von 15 Minuten später 
auf. Anschließend wurde der Mo­
torkutW in den 5 km entfernten 
Werrahafen geschleppt und durch 
einen dort ansässigen Kranunter­
nehmer an Land gehievt. 

Die ganze Bergungsaktion 
stand unter der Aufsicht der Was­
serschutzpolizei Bremen, deren 
abschließender Kommentar lau­
tete: "Bergung fachmännisch und 
ohne Umweltverschmutzung aus­
geführt." Um 22.20 Uhr war die 
Aktion für das THW abgeschlos­
sen; das Motorschirr NEUSTADT 1 
hatte die erste Bewährungsprobe 
bestanden. 

Das THW·Boot legt neben dem gesunkenen Kutter an. (Foto: Krüger) 

Wochenend­
ausbil~ung 

Bremen. ,,Aufsitzen und Ab­
marsch" so begann jüngst eine 
Wochenendausbildung des THW­
Ortsverbandes Bremen-Schwach­
hausen. Für die reibungslose 
Fahrt zum Übungsgelände in Wre­
men (bei Bremerhaven) sorgte 
die Erkundungs- und Lotsengrup­
pe des Ortsverbandes. Nachdem 
die Einheiten den Übungsplatz er­
reicht hatten und der Verpfle­
gungstrupp erst einmal für das 
leibliche Wohl aller Übungsteil-

nehmer gesorgt hatte, gingen die 
einzelnen Gruppen und Trupps an 
ihre Aufgaben. 

Der Bau eines Hängesteges, 
Trinkw~sseraufbere itung, Mauer­
durchbrüche und Freileitungsbau 
standen auf dem Programm, das 
von den Helfern in kamerad­
schaftlicher Zusammenarbeit her­
vorragend gemeistert wurde. 
Nach Beendigung der Übung wa­
ren sich alle einig, in absehbarer 
Zeit wieder eine gemeinsame Wo­
chenendausbildung durchzu­
führen. 

H. S. 

Auch die Aus- und Weiterbildung an der Trinkwuser-Aufbereitungsanlage 
stand auf dem Programm. (Foto: Sandmann) 

Jugend spielte 
Fußball 

Bremen. Daß die Jugend­
gruppen der im Katastrophen­
schutz tätigen Organisationen 
auch sportlich aktiv sind, hat jetzt 
die Jugend der Bremer THW be­
wiesen. Sie war nämlich Ausrich­
ter eines in der Bezirkssportanla­
ge Blockdiek ausgetragenen Hal­
lenfußballturniers, in dem sich 
insgesamt fünf aus Jungen und 
Mädchen bestehende Mannschaf­
ten aus dem Bereich der Jugend­
feuerwehr und der THW-Jugend 
gegenüberstanden. 

Als Sieger ging die Jugendgrup­
pe des THW-Ortsverbandes Bre­
men-Osterholz hervor. Auf den 
zweiten und dritten Platz kamen 
die THW-Jugendgruppe Bremen-

Nordrhein-Westfalen 

.. Vielfache 
Aktivitäten 

Wanne-Elckel. Der THW­
Ortsverband Wanne-Eickel hat 
den Sommer 1989 unter das Mot­
to "Öffentlichkeitsarbeit" ge­
stellt. Zum Festumzug der tradi­
tionellen Cranger Kirmes s!euer­
te der Ortsverband erstmals eine 
attraktive Gruppe unter Beteili­
gung der Junghelfer bei. Unter 
dem Beifall Tausender von Zu­
schauern bewegte sich der Um­
zug zum Cranger Kirmesgelände. 
Die einhellige Meinung der THW­
Helfer: Im nächsten Jahr sind wir 
bei der 555. Cranger Kirmes wie­
der dabei. Eine Einladung des 
Oberbürgermeisters hierzu liegt 
bereits vor. 

Es folgten mehrere Präsenta­
tionen des THW bei den verschie­
densten Anlässen im Stadtgebiet, 
z. B. bei Jubiäumsveranstaltungen 
von Sportvereinen, Straßen festen 
und Schulfesten. Nicht zuletzt da­
durch konnte die Wanne-Eickeler 
Jugendgruppe mehr als verdop­
pelt werden. Die Jugendlichen 
waren auch oft die Initiatoren für 
viele Aktivitäten des Ortsver­
bandes. 

Den krönenden Abschluß bil­
dete die Teilnahme am Verkehrs-

Huchting und eine Gruppe der 
Jugendfeuerwehr, ebenfalls aus 
Huchting. Die Plätze 4 und 5 wur­
den durch die THW-Jugendgrup­
pen Oster holz II und Bremen­
Vegesack belegt. 

Aus Sicht des Landesjugendlei­
ters der Bremer THW-Jugend, 
Walter Huskamp, hat das Turnier 
gezeigt, "daß die Jugendgruppen 
der Hilfsorganisationen für jeden 
ein ansprechendes und interes­
santes Freizeitprogramm anzubie­
ten haben". Huskamp würde sich 
freuen, wenn in Zukunft noch 
mehr Jugendgruppen an dieser 
Veranstaltung teilnehmen wür­
den, denn sie soll im nächsten 
Jahr fortgesetzt und damit zu 
einer ständigen Einrichtung 
werden. 

P. L. 

sicherheits tag im Rahmen der 
Herner Woche am Samstag, dem 
9. September. Hier war wie schon 
in der Woche zuvor die "Original 
THW-Bootsschaukel" eine große 
Attraktion für groß und klein. Die 
THW-Jugend wirkte mit einer Prü­
fungsstation im Rahmen einer Si­
cherheitsralley des ' Bundesver­
bandes für den Selbstschutz mit. 
Aufgabe der Junghelfer war es 
dabei, den teilnehmenden Bür­
gern die Bergung eines Verletzten 
aus einem Pkw mit dem "Rautek­
griff' beizubringen und später 
auch zu bewerten. 

Den absoluten Höhepunkt lie­
ferte~ die THW-Helfer aber mit 
der Demonstration einer Ret­
tungskette in Zusammenarbeit 
mit dem DRK und der Berufsfeu­
erwehr. Die äußeren Bedingun­
gen waren ideal. Bei strahlend 
blauem Himmel konnten die Ak­
teure ihr Können unter Beweis 
stellen. Die Situation war für 
einen Verkehrsunfall typisch: Ein 
Pkw war mit hoher Geschwindig­
keit mit einem Motorrad zusam­
mengestoßen; der Motorradfah­
rer lag schwerverletzt unter sei­
nem Motorrad eingeklemmt, die 
Pkw-Insassen waren ebenfalls 
verletzt und konnten sich aus 
eigener Kraft nicht aus dem Auto 
befreien. Ein Unfallzeuge hatte 
das DRK alarmiert, das auch 
schon bald am Unfallort eintraf. 
Wahrend die DRK-Helfer dem 
Motorradfahrer sofort helfen 
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Die .. THW·800tuchaukel" war überall die Attraktion. 

konnten, war es für sie unmög­
lich, die Verletzten aus dem Pkw 
zu befreien. Aus diesem Grunde 
hatten sie das THW alarmiert, das 
mit einem Bergungstrupp und 
einem Mannschaftskraftwagen an­
rückte und die Türen des Pkw 
gewaltsam öffnete. Zur Bergung 
eines Verletzten vom Rücksitz des 
Autos mußte schließlich das 
Fahrzeugdach unter Einsatz eines 
Motortrennschleifers abgetrennt 
werden. Diese aufwendige wie 
publikumswirksame Aktion war 
wegen einer vermuteten Wirbel­
säulenverletzung unbedingt not-

Oie 1 HW.Jugend bei der ..Arbeit". 

wendig. Der Verletzte wurde mit 
einem Rettungsfahrzeug der Be­
rufsfeuerwehr in eine Spezialkli­
nik transportiert. 

Alles in allem war die Demon­
stration ein erneuter Beweis für 
eine ebenso notwendige wie wirk­
same Zusammenarbeit zwischen 
den Katastrophenschutzorganisa­
tionen und der Berufsfeuerwehr 
in der Stadt Herne. Das Techni­
sche Hilfswerk konnte mit dem 
Erfolg all dieser Aktionen der ver­
gangenen Tage zufrieden sein. 

A. G. 

(Foto.: Glater) 
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Baden-Württemberg 

IJ 
Informationstag 

Dritte Welf 

Stuttgart, Das Bundesmini­
sterium für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit initiierte am 
12. September 1989 einen bun­
desweiten Informationstag "Drit­
te Welt". Auch in der baden-würt­
tembergischen Landeshauptstadt 
fand zu diesem Thema eine große 
Veranstaltung statt. 

Ober dreißig Organisationen 
präsentierten sich auf dem 

Die Veranstaltung vor dem 
neuen Schloß fand reges Publi­
kumsinteresse. Bei herrlichem 
spätsommerlichen Wetter ström­
ten die Zuschauer zu den Stän­
den, tranken Kaffee und lausch­
ten den Darbietungen auf der 
Bühne. Die beteiligten Organisa­
tionen berichleten in Interviews 
und Gesprächen über ihre Arbeit ' 
in der Dritten Welt. Folklore-Dar­
bietungen rundeten das Pro­
gramm ab. 

Am THW-Stand fand sich hoher 
polilischer Besuch ein. Hermann 
Schaufler, Staatssekretär im ba-
den-württembergischen Wirt-
schaftsministerium und desi-
gnierter Minister, ließ sich die 

Die Trinkwalleraufbereltungllnlage Im Mittelpunkt der THW·Oemon.tra· 
lIon. (Foto: Schü",r) 

Schloßplatz vor dem Königsbau. 
Vertreten waren sowohl kirchli­
che wie komunale und schulische 
Hilfsgruppen, die sich in der Drit­
len Welt engagieren. Das Techni­
sche Hilfswerk, im Rahmen der 
Humanitären Hilfe schon häufig in 
Entwicklungsländern im Einsatz, 
zeigte zwei typische Aufgabenge­
biete. 

Als Beispiel für den Stegebau 
hatte der Ortsverband SlUItgart 
einen 25-m-Trümmersteg aus 
Holzmaterial und Bindeleinen auf­
gestellt. Der Ortsverband Pforz­
heim zeigte eine Trinkwasserauf­
bereitungsanlage. Ein Informa­
lionsstand mit Fotografien des 
Auslandseinsatzes in Somalia er­
gänzte die THW-Präsentation. 

Tri nkwasse rau fbe re i t u ngsan lage 
im Detail erklären. Der Abgeord­
nete wurde von seiner Eminenz 
Nsubuga, Kardinal von Uganda, 
begleitet. Für die Fernsehaufnah­
men des Süddeutschen Rund­
funks bestiegen die Prominenten 
den THW-Steg. 

Landtagspräsident Erich 
Schneider, der mit dem burundi­
sehen Bolschafter, Exzellenz Se­
bastian Ntahuga, eintraf, infor­
mierte sich ebenfalls über die 
Auslandsaktivitäten des THW. 

Das Ziel, die Bevölkerung für 
das Thema Entwicklungshilfe zu 
interessieren und für die Proble­
me der Dritten Welt zu sensibili­
sieren, wurde nach Einschätzung 
aller Aussteller erreicht. 



I ~1sches Rlees Kreul +1 
Katastrophen = Wirkung der 

Unterentwicklung? 

Am 21. September 1989 konstituierte .lch das Deutsche Nationalkomitee für die Internationale Dekade zur Katastrophenvorbeugung (IDNOR) im Hause 
des DRK-Cenera1sekretariates in Bonn. . 

Im kommenden Jahr beginnt 
die von den Vereinten Nationen 
proklamierte internationale Deka­
de für Katastrophenvorbeugung 
(International Decade for Natural 
Disaster ReductionllDNDR). Wird 
die Entwicklungszusammenarbeit 
und insbesondere die Katastro­
phenhilfe durch die Dekade neue 
Impulse erfahren? Werden neue 
Akzente gesetzt? 

.JIatastrophen als Endstadium 
eines S4nioilkonomischen 
Prozesses 

Die Zahl der Katastrophen, die 
durch ein Naturereignis ausgelöst 
werden, nimmt erschreckend zu. 
Für den rapiden Anstieg können 
nicht alleine klimatische Verände­
rungen verantwortlich gemacht 
werden. Naturgewallen können 
Katastrophen zwar auslösen, in 
vielen Ländern der Dritten Welt 

sind es jedoch soziale, politische 
und andere Prozesse, die ein Na­
turereignis zur eigentlichen Kata­
strophe werden lassen: Naturka­
tastrophen als Wirkung - und 
auch gleichzeitig Ursache - der 
Unterentwicklung! Vor dem Hin­
tergrund dieser Erkenntnis wird 
im Rahmen der IDNDR erstmalig 
ein globaler, gemeinsamer Ver­
such gestartet, die Folgen von 
Naturkatastrophen durch vorbeu­
gende Maßnahmen zu begrenzen. 

Naturkatastrophen gelten als 
Schicksal. Die Medien verstärken 
die fatalistische Hinnahme der 
Katastrophen und befriedigen 
mehr die Sensationslust des Pu­
blikums anstatt der Öffentlichkeit 
Zusammenhänge und Hintergrün­
de zu präsentieren. Die sozialen 
Entstehungsursachen von Kata­
strophen verdienen größere Be­
achtung. Auffällig sind drei, die 
Katastrophenprozesse beherr­
schende Ursachen: 

- menschliche Anfälligkeit als 
Folge von Armut, 

- Umweltdegradation durch man­
gelhafte Bodennutzung, 

- ein rapides Bevölkerungs-
wachstum, besonders bei den 
Armen. 
Menschen sind zunehmend an 

der Verursachung von Naturkata­
strophen beteiligt. Steigender 
Bevölkerungsdruck zwingt zu im­
mer weiterreichenden Eingriffen 
in den Naturhaushalt. Gleichzeitig 
werden Menschen durch steigen­
den Bevölkerungsdruck zuneh­
mender Gefährdung, beispiels­
weise durch Besiedlung erosions­
gefährdeter Hänge oder über­
schwemmungsgefährdeter Kü­
stenstrei fen, ausgesetzt. 

Millionen von Menschen in der 
Drillen Welt sind mehr oder we­
niger permanent von einem Kata­
strophenprozeß betroffen. In die­
sen Prozeß, der häufig einer Ka­
tastrophe vorhergeht und der 

sich in der allmählichen Ver­
schlechterung der sozialen und 
ökologischen Bedingungen ab­
zeichnet, muß vorbeugend einge­
griffen werden. Katastrophenvor­
beugung hat zum Ziel, sowohl die 
menschlichen und ökologischen 
Bedingungen als auch die Interak­
tionen zwischen beiden zu ver­
bessern. 

Ein Beispiel aus der Praxis 

Schon seit einigen Jahren gibt 
es vielfältige Bemühungen in die­
se Richtung. Die IDNDR hat zum 
Ziel, die Erkenntnisse der bisher 
isoliert stattfindenden Bemühun­
gen durch Förderung des intenn­
stitutionellen und internationalen 
Austausches allseitig nutzbar zu 
machen und weiterzuentwickeln. 
Beispielhaft soll hier ein Kata­
strophenvorbeugeprojekt des 
Deutschen Roten Kreuzes in 
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Äthiopien dargestellt werden, das 
als richtungsweisend für die kom­
mende Dekade gelten kann. 

Das Projekt entstand t986 im 
Anschluß an Sororthilremaßnah­
men nach einer schweren Dürre 
in der Region Wollo im Norden 
Äthiopiens. Vorrangiges Ziel war 
zunächst die Wiederherstellung 
der Selbsthitrerahigkeit der Be­
völkerung. Nach einer Katastro­
phe rehlt ihr häufig jegliche Exi­
stenzgrundlage. Soziotogische 
Untersuchungen betrachten die 
Hungersnot als Endstadium eines 
sozioökonomischen Prozesses. 
Eine Hungersnot zeichnet sich 
schon lange vor dem eigentlichen 
Eintreten ab. Die Bevölkerung 
verbraucht zum kurzrristigen 
Überleben ihre Ressourcen aur 
Kosten - und auch im Bewußtsein 
der Gerahrdung - der langrristi­
gen Zukunft. 

Ausbildung, Beratung und Be­
wußtseinsbildung in der Bevölke­
rung darüber, daß Ausmaß und 
Folgen von Katastrophen durch 
menschliches Verhalten beein­
flußt werden, sind elementare 
Komponenten der Projektarbeit. 
Das Projektgebiet im Norden 
Äthiopiens ist eine ökologisch de-

gradierte Krisenregion, die der 
Bevölkerung keine Lebensgrund­
lage mehr bieten kann. Falls kei­
ne Änderungen eintreten, bleibt 
das Gebiet auch in klimatisch nor­
malen Erntejahren aur absehbare 
Zeit von Nahrungsmittelhilfe ab­
hängig. Die Bauern tragen durch 
Anbau aur Steilhängen, der sich 
ständig ausdehnen muß, da schon 
nach kurzer Bewirtschaftungszeit 
kein Ertrag mehr abrallt, und Ab­
holzung erheblich zum ökologi­
schen Ruin bei, der sich in dem 
Prozeß Erosion - Verlust der 
rruchtbaren Humusschicht - Ver­
minderung der Wasserspeicherra­
higkeit des Bodens - erhebliche 
Beeinträchtigung der Vegetation 
bis hin zur Desertifikation ab­
zeichnet. 

Umrangreiche Projektaktivitä­
ten, u. a. in den Bereichen Bo­
denkonservierung, Aurrorstung, 
angepaßte landwirtschartliche An­
bau methoden und Inputs, Was­
serversorgung, Gesundheitswe­
sen, tragen zur Rehabilitierung 
und Stabilisierung des Ökosy­
stems und durch die Erhöhung 
der sozialen, wirtschartlichen und 
physischen Widerstandskraft der 
betrorrenen Bevölkerung zur Ver-

minderung der Gerahrdung bei 
Dürrekatastrophen bei. 

Für Menschen, die so arm 
sind, daß sie von der Hand in den 
Mund leben, ist Umweltbewußt­
sein ein Luxus, trotzdem wird mit 
Errolg versucht, Bewußtsein für 
ökologische Zusammenhänge zu 
scharren und Alternativen zum 
Raubbau an der Natur zu bieten. 
Wenn Bewußtsein gescharren ist 
und damit der Wille in der Ziet­
gruppe vorhanden ist, die le­
bensbedingungen zu verändern, 
nur dann ist nachhaltiger Projekt­
errolg gewährleistet. Nach nur 
dreijähriger Förderung ist die Ak­
zeptanz in der Bevölkerung so 
groß, daß in umliegenden Dör­
rern außerhalb der Projektregion 
die Maßnahmen kopiert werden . . 
Rotkreuzprojekte können aur be­
stehende Strukturen aufbauen, 
denn in den nahezu 150 Staaten 
arbeiten nationale Rotkreuz- oder 
Rothalbmondgesellschaften. Die 
Schwestergesellschart des be­
trerrenden Landes ist Projektträ­
ger und ermögticht dadurch eine 
Entwicklung, die von der Basis 
kommt und an die Bedingungen 
und Bedürrnisse des Landes an­
gepaßt ist. 

r .... der IHDI 

Nicht nur bei Dürrekatastro­
phen lassen sich die Folgen durch 
vorbeugende Maßnahmen be­
grenzen. Die IDNDR soll Bewußt­
sein scharren. Sie soll eine Politik 
initiieren, die die derensive Stra­
tegie, die das Schwergewicht aur 
nachträgliche Hilre - das Behan­
deln der Symptome - legt, aurgibt 
und statt dessen Strategien zur 
Orrensive, die die Ursachen von 
Katastrophen behandeln, entwik­
kelt. Erklärtes Ziel der Dekade ist 
die Kapazität der Entwicklungs­
länder aur den Gebieten Katastr0-
phenvorhersage, -vorbeugung und 
-vorsorge zu erhöhen, gemäß 
dem Titel eines Gutachtens, das 
1984 im Aurtrag des Schwedi­
schen Roten Kreuzes erstellt 
wurde, "Vorsorgen ist besser als 
Heilen". 

Anne Knörzer 

Blldmltle: Botschafter a. D. GÜRter von Weil, Enter Vorsitzender dei Deutschen National-Komitees, nanldert vom Zweiten Vorsitzenden Bolho Prinz zu 
Sayn-WlU.eosteln, Prä,ident des Deutschen Roten Kreuze., und DRK-General.ekretär Dr. Hermann Schmitz-Wenzel, der dem Beirat für Operationelle 
Angele.enhelten vor.teht. 
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Arbeieer-Samarleer-Buncl 

Mit viel Musik und Aktionen 
ASB stellte sich auf dem "Bürgerfag mit Bundesfest" vor 

"Meinst Du , die ist echt? Doch 
ja, guck mal, die klimpert mit den 
Augen! Lachen Sie doch mal, 
Fräulein!" Wer am 23. September 
1989 die Bonner Rheinauen be­
suchte und sich auf dem I 000 m' 
großen Ausstellungsgelände des 
Arbeiter-Samariter-Bundes ein­
fand, konnte diese staunenden 
Ausrufe des öfteren hören: Drei 
in historische Kostüme gekleide­
te "lebende Puppen" verieilten 
Luftballons und Prospekte des 
ASB. Kaum ein Zuschauer, den 
nicht faszinierte, wie mechanisch 
maskenhaft sich Menschen bewe­
gen können. Ist dieses Wesen 
nun echt oder nicht? 

Die Attraktion hatte sich das 
Organisations team des ASB-Bun­
desverbandes einfallen lassen, 
um an läßlich des festlichen Hö­
hepunktes zum vierzigjährigen 
Bestehen der Bundesrepublik 
Deutschland in besonderer Weise 
auf den eigenen Verband auf­
merksam zu machen. 

40 Jahre Bundesrepublik 
Deutschland: Zahlreiche Feiern, 
Würdigungen und Ausstellungen 
begleiteten das Jahr 1989. Höhe­
punkt der Feierlichkeiten war der 
"Bürgertag mit Bundesfest" am 
23. September 1989 auf der Bon­
ner Rheinaue. Alle Bundesländer 
beteiligten sich mit zahlreichen 
Beiträgen: Die kommunalen Spit­
zenverbände, Parteien, Europäi­
schen Gemeinschaften und mehr 
als 50 Vereine, Verbände und In­
stitutionen stellten sich vor. Mit 
dabei war das Fernsehen: ZDF, 
ARD und SAT I übertrugen Aus­
schnitte des Festes und sorgten 
mit Prominenz und viel Musik aus 
den vergangenen 40 Jahren für 
ein buntes Programm. 

Auch der Arbeiter-Samariter­
Bund war gebeten worden, an 
diesen Aktivitäten teilzunehmen. 
Seitens des Bundesverbandes 
nutzte man die Gelegenheit, ein 
umfangreiches Selbstdarstel­
lungsprogramm mit Musik und Ak-

tionskünstlern zu gestalten. In 
Zusammenarbeit mit dem Lan­
desverband Nordrhein-Westfalen 
und dem ortsverband Bonn ist 
ein buntes Programm entstanden. 
Auf annähernd I 000 m' hatte der 
ASB ein großes Rundzelt aufge­
baut, damit die Musikgruppe " lta-

Iy Express" ein Dach über dem 
Kopf hatte und man bei Regen 
gerüstet war (was leider notwen­
dig wurde). 

Das Spielmobil des Ortsver­
bandes Essen sorgte mit einem 
Hüpfkissen und anderen Spielsa­
chen für die kleinen Gäste. An· 

Gott sei Dank mal Regenpause: Zahlreiche Besucher drängten sich um das 
ASB-Zelt. 

der eigens erstellten ASB-Infor­
mationssäule konnten sich die in­
teressierten Zuschauer über die 
Angebote und Dienstleistungen 
des ASB informieren, und ein 
Verkaufs- und Werbestand des 
ASB-Bundesverbandes sorgte da­
für, daß die Werbematerialien 
und Informationsbroschüren und 
Bücher unter die Leute kamen. 
Wegen des Dauerregens an die­
sem Tag war der ASB-Regen-

I . "- - "" ... ,;. , ,'" .... r .. : . . . '.-: .,.' 

Die ,.uvlng Dolls" (lebende Puppen) 
lockten Immer wieder Neugierige 
an. 

schirm besonders gefragt. (Mehr 
Sonne wäre natürlich schöner ge­
wesen.) Reißenden Absatz fan­
den auch die Luftballons: Die Zi­
vildienstleistenden, die sie mit 
Gas füllten und an Kinder verteil­
ten, wußten am Abend ganz si­
cher, was sie getan hatten. 

Die eingangs erwähnten "Li­
ving Dolls" sowie eine Ausstel­
lung verschiedener Rettungsfahr­
zeuge rundeten die Aktivitäten ab. 
Hätte nun noch das Wetter mitge­
spielt, wäre der Erfolg sicher 
perfekt gewesen. Ganztägiger 
Dauerregen sorgte jedoch leider 
dafür, daß statt der erwarteten 
500000 Besucher höchstens ein 
Fünftel auf die Bonner Rheinauen 
kam, um das Bundesfest zu besu­
chen. Das war für alle Beteiligten 
und Organisatoren ziemlich ent­
täuschend. Gut dran war, wer 
vorsorglich ein Zelt besorgt hatte. 
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Faulnlert .charrte sich das Publikum um einen Aktlonskünstler, der AS8-
Prospekte verteilte. 

Auch für Information war gesorgt: Interessenten hatten Gelegenheit, sich 
über die Rettungsfabrzeuge des AS8 zu informieren. (Fotos: ASB-Archiv) 

Insofern konnte man beim ASB 
nicM klagen: Die vier Musiker von 
"Italy Express" sorgten im Zelt 
für gute Stimmung, und als es am 
Spätnachmittag dann aufhörte zu 

Landeskatastrophen­
schutnvettbewerb 
des ASB Bayern 

regnen, wagten sich etliche Besu­
cher doch noch auf das Rhein­
auengelände und fanden sich 
zahlreich beim ASB ein. K.M. 

Von 6.-8. Oktober fand auf 
dem Übungsgelände "Lauterberg" 
in Coburg der Landeskatastro­
phenschutzwettbewerb des ASB 

-

Viel Arbeit für die Leitung beim Wettbewerb in Coburg . . 
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Bayern e.v. statt. Am Wettbewerb 
nahmen die Kreisverbände Bad 
Windsheim, Augsburg-Land, Mün­
chen, Schweinfurt sowie die 
Ortsverbände Coburg und Lauf 
teil. Schirmherr der Veranstal­
tung war der Oberbürgermeister 
von Coburg, Karl-Heinz Höhn, der 
auch den Wanderpokal stiftete. 
Hochkarätige Gäste aus der Poli­
tik waren ebenfalls anwesend. 

Der Wettbewerb bestand aus 
zwei Teilen: Am Vormittag traten 
die einzelnen Gruppen im Wett­
bewerb "gegeneinander" an. Es 
waren fünf Stationen aufgebaut 
worden, wo von den einzelnen 
Sanitätern verschiedene Aufgaben 
in bezug auf "Erste Hilfe" und 
"Rettung Verletzter" zu lösen wa­
ren. Zur Bewertung wurde von 
den Schiedsrichtern ein POnkte­
system angewandt, das die Ein­
zelleistungen mit Punkten bewer­
tete. Die Schiedsrichter kamen 
aus Augsburg, AischgrundlBad 
Windsheim, Erlangen, Lauf, 
Nürnberg und München. 

Am Nachmittag sollte dann an­
hand eines simulierten Flugzeug­
absturzes (Flugzeug stürzt auf 
einen Omnibus) die Zusammen­
arbeit der Gruppen untereinan­
der unter Beweis gestellt wer­
den. Mehrere "Verletzte" mußten 
so schnell wie möglich versorgt 
~nd zu einer Sammelstelle ge­
bracht werden. Ziel und Zweck 
dieser gemeinsamen Übung war, 
zu testen, ob die verschiedenen 
Gruppen zusammenarbeiten kön­
nen, die Anweisungen der Zug­
führer richtig befolgt werden und 
jeder Sanitäter innerhalb der 
Gruppe seine Aufgabe erfüllt. 

Ausgearbeitet hatte die Übung 
der Technische Leiter des ASB­
Landesverbandes Bayern e.V., 
Herr Lechermann. Der OV Co­
burg führte die Organisation 
durch und die Freiwilligen Feuer­
wehren Coburg und Weitramsdorf 
sorgten für die Absicherung des 
Geländes. 

Diese spezielle Koordinations­
Übung diente der Vorbereitung 
auf die Schnelleinsatzgruppe Bay­
ern, die gegen Ende 1990 bei 
größeren Unfallen einsatzbereit 
sein soll. 

Am Abend fand dann die Sie­
gerehrung statt. Gewonnen hat 
die Katastrophenschutzgruppe 
Bad Winds heim, die auch den 
Wanderpokal erhielt. Zweiter 
wurde der Ortsverband Coburg, 
Dritter der Kreisverband 

Schweinfurt. Alle drei Mannschaf­
ten erhielten jeweils einen Pokal 
und einen Scheck zur Erweite­
rung ihrer Ausrüstung. 

Renate Skroch 

ASB rettet 
polnisches Kind 
Nächtlicher Anruf in der Ein­
satzzentrale des ASB in Köln: 
Ein schwer erkranktes Kind 
aus Danzig/Polen muß drin­
gend in eine deutsche Spezial­
klinik gebracht werden. Dem 
Kind kann aufgrund medizini­
scher Unterversorgung in Po­
len dort nicht mehr geholfen 
werden. Ob der ASB das Kind 
per Flugzeug nach Deutsch­
land transportieren könne, so 
lautete die Anfrage. 

Menschenleben muß geret­
tet werden, solange es eine 
Chance gibt: Die Mitarbeiter 
der ASB-Einsatzzentrale küm­
merten sich in Windeseile um 
Einreisevisa und eine Spezial­
klinik in Würzburg. 

Das Gespräch des ASB-Arz­
tes mit dem behandelnden 
polnischen Arzt ergab, daß ein 
Hirntumor bereits zu einer 
halbseitigen Lähmung geführt 
hat und daher schnellstens 
operiert werden muß. Die Ge­
schwulst kann sich nicht nach 
außen hin ausbreiten, da die 
Schädeldecke natürliche 
Grenzen setzt. Breitet sie sich 
also nach innen aus, kann es 
zu Ausfallen der Sinnesorgane 
kommen, z. B. zum Verlust 
der Sprache, des Fühlens, 
Hörens, aber auch zu Ausfal­
len der Atmung oder des 
Kreislaufs. 

Inzwischen hat der ASB das 
Kind nach Würzburg geflogen, 
wo die Universitätsklinik über 
Spezialisten für neurochirur­
gische Eingriffe verfügt. 

Seitens des ASB werden 
die Kosten für die Rückholung 
übernommen. Die Opera­
tionskosten sowie der Kran­
kenhausaufenthalt werden je­
doch weitere Geldsummen 
verschlingen, die von d~n EI­
tern des Kindes nicht aufge· 
bracht werden können. Der 
ASB bittet daher um Geld­
spenden, um dem Kind die 
lebensrettende Behandlung zu 
ermöglichen. 



I I Johannieer-Unlall·Hille 

Bundesarbeitsminister Norbert Blüm: 

"Wir brauchen das Ehrenamt" 

Die Bedeutung der ehrenamtli­
chen und freiwilligen Hilfsdienste 
in unserer Gesellschaft kann gar 
nicht genug betont werden. Und 
aktuelle Schlagworte wie "Pflege­
notstand" und "Kostenlawine im 
öffentlichen Dienst" machen 
deutlich, daß der Stellenwert des 
Ehrenamtes in Zukunft noch wei­
ter steigen wird. Daß sich die 
Bundesregierung auch auf höch­
ster Ebene über dieses Thema 
Gedanken macht, bewies der 
Bundesminister für Arbeit und 
Sozialordnung, Dr. Norbert Blüm, 
mit seiner Rede auf dem Johan­
nistag in Bonn. Der Minister 
sprach von einer neuen Qualität 
des Ehrenamtes. Weiche Überle­
gungen hinter seiner Einschät­
zung stehen, erläuterte der Mini­
ster im Gespräch. 
JUH: Warum halten Sie das Eh­
renamt für so wichtig, Herr Mini­
ster? 
Norbert BlÜDI: Unser Sozial­
staat schützt vorbildlich gegen die 
finanziellen Folgen von Krankheit, 
Arbeitslosigkeit und Alter. Doch 
an einer Stelle gibt es einen wei­
ßen Fleck auf der Landkarte. Das 
ist die Pflege. Gerade die ambu­
lante Pflege in den Haushalten 
vor Ort spielt sich überwiegend 
auf privater Ebene ab. Hier müs­
sen wir mehr Phantasie entwik­
kein. Gerade die ehrenamtliche 
Pflege muß aufgewertet werden. 
Möglicherweise können wir bald 
gar nicht mehr so deutlich zwi­
schen ehrenamtlichen Helfern 
und Profis unterscheiden. 

Vielleicht gibt es Grautöne da­
zwischen. Die großen Reglemen­
tierer werden es nicht schaffen, 
die haben immer so gerne die 
Einheitslösung. Es wird aber nur 
differenzierte Lösungen geben. 
Deshalb brauchen wir die flexi­
blen ehrenamtlichen Kräfte im­
mer mehr. 
JUH: Glauben Sie denn, daß die 
Pflegebedürftigkeit in unserer 

Gesellschaft weiter steigen wird? 
Norbert Blüm: Ganz bestimmt. 
Das ergibt sich schon allein aus 
der .Bevölkerungsentwicklung. Wir 
wissen alle, daß in Zukunft die 
Zahl unserer älteren Mitbürger 
weiter steigen wird. Dennoch 
dürfen wir nicht alle älteren Men­
schen pauschal für pflegebedürf­
tig erklären. Die Älteren bleiben 
länger jung. Es gibt eine auf­
sehenerregende Untersuchung, 
die nachweist, daß die Siebzigjäh­
rigen des Jahres 1989 so rüstig 
sind wie die Sechzigjährigen vor 
zehn Jahren. Sogar zwei Drittel 
der Neunzigjährigen sind heute 
noch zur eigenen Haushaltsfüh­
rung fahig. Wir sollten also nicht 
die älteren Menschen kollektiv zu 
Objekten der Betreuung machen. 
Der Pflegeauftrag für die ältere 
Generation muß sehr differen­
ziert betrachtet werden. Bei den 
Senioren liegt ein bedeutendes 
Potential der Mitwirkung: Hilfe 
zur Selbsthilfe ist besser als 
übertriebene Fürsorge. 
JUH: Welche Rolle kann der 
Staat in diesem Zusammenhang 
spielen? 
Norbert Blüm: Das Problem der 
Pflegebedürftigkeit läßt sich nicht 
mit einem Schritt lösen. Wer hier 
auf den großen Wurf wartet, der 
wird darüber alt und grau, mög­
licherweise auch ein Pflegefall. 
Am Menschen orientierte Sozial­
politik muß deshalb Schritt für 
Schritt, also evolutionär und nicht 
revolutionär, vorgehen. Diesem 
Strickrnuster folgt auch die Ge­
sundheitsreform. 

Damit ist das Problem der 
Pflege noch immer nicht gelöst. 
Die gut sechs Milliarden Mark, 
die die Kassen jährlich dafür be­
reitstellen, sind aber deutlich 
mehr als der sprichwörtliche 
Tropfen auf den heißen Stein. 
Der Staat kann nicht alle Proble­
me der Pflegebedürftigen lösen. 
Das wäre nicht nur finanziell zu-

Bunde.arbelt.rnlnister Blüm fühlt sieb unter Johannltem und Maltesern 
.Iehtlkh wobt 

viel erwartet. Der Mensch lebt 
nicht vom Brot allein, und 
menschliche Zuwendung kann 
auch der beste Sozialstaat nicht 
verordnen. Die Aufwertung der 
kleinen Gemeinschaften, Familie, 
Nachbarschaften und Betriebe, 
ist deswegen eine wichtige Aufga­
be erfolgreicher Sozialpolitik. Wir 

brauchen das Ehrenamt. Deshalb 
will ich an dieser Stelle den Jo­
hannitern besonders danken. Mit 
ihrem Einsatz für Notleidende 
und Hilfsbedürftige erfüllen sie 
unseren Sozialstaat mit Leben 
und gewährleisten, daß er kein 
anonymes Gebilde bleibt. 

BundesarbeItsminister Blüm sprach von einer neuen Qualität des Ehren-
amte •. 
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Johanniler fordern: 

Schon Schüler sollen Zivilschutz lernen 
Der Kampf von Streitkräften 

gegen Drogenorganisationen in 
Kolumbien wirft nach Ansicht des 
Bundesgeschäftsführers der Jo­
hanniter-Unfall-Hil fe, Andreas 
von Block-Schlesier, ein grelles 
Licht auf die Frage des Schutzes 
der Zivilbevölkerung auch in der 
Bundesrepublik Deutschland. Hu­
manitäres Völkerrecht muß heute 
erst wieder gelernt werden, da-

mit es im Krisenfall quasi als 
"Reflex" zum größtmöglichen 
Schutz der Zivilbevölkerung dient. 

Auf einer Fachtagung des 
Schutzforums in Mainz am 4./ 
5. Oktober 1989 forderte von 
Block-Schlesier die Bundesregie­
rung auf, die Zusatzprotokolle zu 
den Genfer Konventionen, die be­
re its 90 Nationen unterschrieben 
haben, jetzt endlich zu ratifizie-

ren und empfahl eine zusätzliche 
gesetzliche Verankerung: "Huma­
nitäres Völkerrecht gehört in die 
Lehrpläne der Schulen, damit das 
Bewußtsein der Bevölkerung 
hierzu vergrößert wird." 

Seit Ende des Zweiten Welt­
krieges hat es rund 150 bewaffne­
te Konnikte mit rund 50 Millionen 
Toten gegeben. Die Johanniter 
beklagen die weltweite Explosion 

der Bedürfnisse für das humani­
täre Völkerrecht und den Verfall 
der sittlichen Werte in der Welt. 
Dabei muß nicht nur an Konnikte 
im eigenen Land gedacht werden. 
Deutsche Bürger sind heute als 
Touristen in allen Ländern der 
Welt und sollten Vorbildfunktion 
übernehmen. 

Warum ist Kooperation so wichtig, 
Mr. Everard? 

Interview mit dem Generalsekretär des Order of St. Jobn 

Neben prominenten Gä­
sten aus Bundesregierung 
und Ordens leitung war zur 
Johannlsreier in Bonn am 
20. Juni dieses Jahres auch 
hoher Besuch aus dem Aus­
land angesagt. Timothy John 
Everard, Generalsekretär 
des britischen Order or St. 
John, der englischen Bru­
der-Organisation des Johan­
niterordens, nutzte den rest­
lichen Anlaß zu einem 
Freundschaftsbesuch. 

Für die Johanniter wieder­
um war dies eine günstige 
Gelegenheit, mit dem sym­
pathischen Briten, den seine 
Freunde Tim nennen dürfen, 
ins Gespräch zu kommen 
und mehr über den Order or 
St. John zu erfahren. 
JUH: MT. Everard, Ihr Besuch in 
der Bundesrepublik Deutschland 
steht im Zeichen der internatio­
nalen Zusammenarbeit. Wo sehen 
Sie Kooperationsmöglichkeiten 
zwischen der Johanniter-Unfall­
Hil fe und dem Order of St. John? 
Tim Everard: 1992 ist nicht nur 
für die Wirtschaft ein bedeutsa­
mes Datum. Nach dem Wegfall 
der Grenzen in einem gemeinsa­
men Binnenmarkt können auch 
die europäischen Hilfsorganisa­
tionen enger zusammenarbeiten. 
Dies ist nicht nur eine Chance, 
sondern ein Gebot. Denn in 
einem offenen Europa werden in-

ternationale Konzerne auf privat­
wirtschaftlicher, gewinnorientier­
ter Basis in die angestammten 
Märkte für unsere ureigensten 
Dienstleistungen dringen. Dieser 

TImothy John Everard , Generalae· 
kretär des Order or St. John: .. 1992 
Ist auch für die Johanniter e in be· 
deutsames Datum." 

Herausforderung können wir nur 
eine länderübergreifende Strate­
gie entgegensetzen. Als erste 
konkrete Ansatzpunkte bieten 
sich hier gemeinsame Hilfseinsät­
ze im Ausland an, wie es zum Teil 
unter anderem auch schon in 
Südafrika geschieht. In einem in­
ternational besetzten Team kann 
jedes Land seine typischen Vor­
teile einbringen. Darüber hinaus 
müssen wir noch weit~re gemein-
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same Ziele finden, um unsere 
unerschütterliche Verbundenheit 
weiter zu festigen. 
JUH: Um in diesem Sinne zusam­
menzuarbeiten, ist es wichtig, die 
Stärken und Schwächen seines 
Partners zu kennen. Deshalb un­
sere nächste Frage: Wie ist der 
Order of St. John strukturiert? 
Tim Everard: Anders als die 
Johanniter-Unfall-Hilfe in der 
Bundesrepublik Deutschland ist 
der Order of St. John die größte 
Hilfs-Organisation in Großbritan­
nien, auch größer als das Rote 
Kreuz_ Unsere Stärke sind rund 
60000 aktive ehrenamtliche Hel­
fer. Dafür haben wir allerdings 
nur sehr wenige fördernde Mit­
glieder_ Das ist unsere Schwäche. 
In diesem Bereich möchten wir 
gerne von den bundesdeutschen 
JOhannitern lernen. Unser Infor­
mationsbedürfnis über das Sy­
stem der Fördermitglieder ist ein 
weiterer Grund meines Besuchs. 
JUH: Wie finanzieren Sie denn 
zur Zeit Ihre verschiedenen Hilfs­
dienste? 
Tim Everard: Hauptsächlich 
durch unsere eigene Leistung, 
zum Beispiel über die Gebühr für 
die Erste-Hilfe-Ausbildung. Daher 
sind auch manche anderen Hilfe­
leistungen wie beispielweise die 
Sozialen Dienste bei uns zwangs­
läufig noch ein wenig unterreprä­
sentiert. Doch daran wollen wir in 
Zukunft, auch mit dem Know-how 

der Johanniter-Unfall-Hilfe, etwas 
ändern. 
JUH: Wir wünschen Ihnen dabei 
viel Erfolg. Wenn Sie noch einen 
Wunsch an die bundesdeutschen 
Johanniter frei häUen, wie würde 
er lauten? 
Tim Everard: Wir sind sehr en­
gagiert im Johanniter-Kranken­
haus in Jerusalem. Dies ist nach 
unserer Überzeugung ein histo­
risch bedeutsamer Standort, für 
den sich alle Johanniter in der 
ganzen Welt einsetzen sollten. 
Schon heute gewähren die bun­
desdeutschen Johanniter diesem 
Krankenhaus dankenswerterwei­
se finanzielle Unterstützung. 
Doch Israel ist kein Land, in dem 
es sich leicht arbeiten läßt. So 
gibt es zum Beispiel für die Ein­
fuhr unserer Hilfsgüter keine 
Zollerleichterungen. Wir würden 
uns sehr freuen, wenn die Johan­
ni ter in der Bundesrepublik 
Deutschland ihren politischen 
Einfluß geltend machen würden, 
um unsere Arbeit in Jerusalem zu 
erleichtern. 
JUH: Noch eine letzte Frage, Mr. 
Everard: Wo haben Sie so gut 
deutsch gelernt? 
Tim Everard: In Deutschland. 
Allerdings im anderen Teil dieses 
Landes. Von 1984 bis 1988 war ich 
britischer Botschafter in Ost­
Berlin. 
JUH: Vielen Dank für dieses Ge­
spräch, Mr. Everard. 



Mal .... Hillsdiensc 1\ 
Start des Malteser-Telefons: 

Bundesarbeitsminister Blüm 
als Pate einer guten Sache 

"Der Staat allein ist gar nicht in 
der Lage, das wachsende Bedürf­
nis nach sozialer Hilfe zu befrie­
digen. Wir sind daher auf die 
Phantasie und den Mut privater 
Organisationen angewiesen. Des­
halb bin ich den Maltesern dank­
bar, daß sie initiativ geworden 
sind und den Bürgern mit dem 
bundesweiten Telefondienst eine 
Möglichkeit zur schnellen und un­
bürokratischen Kontaktaufnahme 
schaffen", mit diesen Worten 
wünschte Bundesarbeits- und So­
zialminister Dr. Norbert Blüm 
dem Malteser-Telefon am 17. Ok­
tober einen guten Start. 

Das Malteser-Telefon ist in der 
Bundesrepublik bislang einzigar­
tig. Unter der Telefonnummer 
(0221) 34 10 II erhält jeder Anru­
fer Auskunft über Hilfeangebote 
in seiner unmittelbaren Nähe. 

Fachkundige Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter vermitteln rund 
um die Uhr, sieben Tage in der 
Woche, Kontaktadressen von Ver­
bänden, Institutionen und Selbst­
hilfegruppen verschiedenster Art. 
Der Adressenpool umfaßt derzeit 
45000 Anschriften und wird fort­
laufend ergänzt. Mit Hilfe mo­
dernster Kommunikationstechnik 
erhält jeder Anrufer in Sekunden­
schnelle die von ihm gewünschte 
Auskunft. 

Ausschlaggebend für die Initi­
ierung dieses Dienstes, so MHD­
Generalsekretär Johannes Frei­
herr Heereman, ist die Tatsache, 
daß in unserer Gesellschaft im­
mer mehr Menschen, vor allem 
alte und kranke, mit ihren Sorgen 
allein gelassen sind. Viel zu 
selten finden Hilfesuchende und 
Helfende zusammen. Diese Lücke 

I Hilfsdil'lls1 
8JM<l'leS{,r 

Bundesminister Blüm und Generalsekretär Freiherr Heereman geben den 
Startschuß für das Malteser-Telefon. 

will das Malteser-Telefon 
schließen. 

Zugleich appellieren die Malte­
ser an alle Verbände und privaten 

Initiativen, dieses neue Hilfsan­
gebot zu unterstützen und bei der 
Vervollständigung der Datenbank 
zu helfen. 

790 Malteser probten den Ernstfall 

Wochenende in der Eife!. Eini­
ge tausend Zuschauer freuen sich 
auf den Flugtag in der Schavener 
Heide. Probenüge finden schon 
tags zuvor statt. Und da passiert 
das Unfaßbare: Eine Maschine 
explodiert in der Luft. Die Trüm­
mer stürzen auf zwei Zeltlager 
der angereisten Zuschauer. Ein 
Lagerhaus wird zerstört, die auf­
bewahrten Düngemittel und in­
sektizide werden freigesetzt. 

Dies war die Ausgangslage für 
die Großübung des Malteser­
Hilfsdienstes in der Erzdiözese 
Köln. "Herbstwind '89" war der 
Name für eine in dieser Größen­
ordnung bisher einmalige Veran­
staltung der Malteser in der Bun­
desrepubiik Deutschland. 790 

Helfer der Hilfsorganisation, un­
terstützt von belgisehen und 
deutschen Soldaten, waren für 
dieses Wochenende alarmiert 
worden. 

Geprobt und überprüft werden 
sollte die Einsatzbereitschaft und 
-qualität der Helfer. Darüber hin­
aus waren die Verantwortlichen, 
allen voran MHD-Diözesanarzt 
Prof. Eberhard Klaschik, ge­
spannt, wie die eingesetzten 
Kräfte miteinander harmooisie­
ren. Denn nicht nur Sanitäter wa­
ren auf dem Obungsgelände ge­
fragt. Fernrneider, Köche und 
ABC-Fachleute sollten ihr bislang 
Erlerntes unter Beweis stellen. 

Insgesamt 160 "Verletzte" bo­
ten den herbeieilenden Rettungs-

kräften ein Bild des Grauens, 
perfekte Simulation in Form von 
Schminke und Ausdruck, dafür 
sorgten die holländischen "Ver­
letztendarstellerprofis" der La­
tusgruppe. Binnen kürzester Zeit 
mußte die fachgerechte Versor­
gung gesichert sein. Verbandplät­
ze waren mehrfach in Form von 
GroßraumzeIten durch die beigi­
sehe Armee errichtet worden. 
Besonders schwere Falle wurden 
mit einem von den Heeresnie­
gern aus Mendig zur Verfügung 
gestellten Großhubschrauber in 
das Erftstädter Krankenhaus 
transportiert. Denn hier wurde 
auch geübt: "Logistik im Ernst­
fall" - das bedeutete in diesem 
Falle, nur die Betriebsleitung war 

über die Übung informiert. Das 
gesamte Personal war somit in 
die Malteserübung miteinbeZ0-
gen. Auch hier wollte man wis­
sen, ob eine angemessene Ver­
sorgung der Opfer eines Massen­
unfalls reibungslos vonstatten ge­
hen würde. 

Eine große Aufgabe kam auf 
die Fernrneider zu. Gemeinsam 
mit der Fernmeldezentrale des 
HVll Erftkreis wurde eine 21 km 
lange Standleitung zwischen dem 
Übungsplatz bei Euskirchen und 
der Einsatzleitung in Rheinbach 
installiert, dazu wurden zwei 
Fernmelde-Hauptanschlüsse auf­
geschaltet. Darüber hinaus wurde 
das gesamte Gelände weiträumig 
fernmeldemäßig versorgt. 
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Zwei Facheinheiten der Malte­
ser hielten sich für die Dekonta­
mination bleiweißverseuchter An­
wohner bereit. Diese Einheiten 
waren eigens für die Übung aus 
den Diözesen Paderborn und 
Aachen angereist. 

Zahlreiche Gäste belegten den 
Stellenwert dieser Übung. Mitar­
beiter des Landesinnenministe­
riums, des Regierungspräsidiums 
und der Hardthöhe waren der 
Einladung der Malteser gefolgt. 
Sie alle zeigten sich sichtlich be­
eindruckt ob der Leistungen der 
Helfer. 

Stark beeinträchtigt wurde der 
Übungsablauf durch anhaltenden 
Regen. ,,Aber auch im Katastro-
phenfall kann man sich das Wet- Für die Dekontaminierung hält sich eine Malteser-Gruppe bereit. 

ter nicht aussuchen", resümierte 
der Ausbildungsreferent der Mal­
teser, Wilfried Esser. Die Zusam­
menarbeit zwischen den zivilen 
und den militärischen Kräften 
klappte reibungslos, die Versor­
gung der Verletzten wurde ausrei­
chend schnell erreicht, obwohl 
auch hier noch viel Arbeit zu lei­
sten ist. "Dennoch, der Sinn 
einer übung ist die praktische 
Überprüfung des Lernstoffes" , so 
Wilfried Esser weiter, "wir haben 
für unsere Arbeit sehr wertvolle 
Erkenntnisse aus dieser Übung 
geschlossen". Mängel zeigten 
sich vor allem in der Beköstigung 
der Helfer. Einige Gruppen beka­
men Essen und Getränke im 
Überfluß, andere "schoben Kohl­
dampf bis unter beide Arme", 
gestand Wilfried Esser. 

Bernhard Inden fachgerechte Hure durcb Ärzte des Malleter-Hilf.dienlte,. 

Bel,lIChe Soldaten helfen beim Transport der 160 "Verletzten". 
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DeuUlherFeuerwehrrerband GI 
26. Deutscher Feuerwehrtag 
Meideschluß 31. Dezember 1989 beachten 

Jeder Teilnehmer in Friedrichshafen benötigt das Tagungsabzeichen 

Nur noch wenige Wochen Zeit zur Absendung der 
TEILNEHMERMELDUNG an 

Deutscher Feuerwehrverband, Koblenzer Str. 133, 5300 Bonn 2 

Nur im Vonrerkauf erhältlich 
das TAGUNGSABZEICHEN. 
Dieses ist Voraussetzung zum Erwerb von: 
- verbilligten Messekarten 
- Einlaßkarten für die div. Tagungen 
- Eintrittskarten für Gesellschaftsabende 
- Karten für Schiffsfahrten 
- Gemeinschaftsquartieren. 

Wichtig: Beim DFTag in Friedrichshafen können weder Tagungs­
abzeichen, die div. Einlaß-lEintrittskarten noch Gemeinschaftsquartiere 
bestellt werden. Falls Ihnen anders lautende Berichte zu Ohren kamen, 
sind diese nicht zutreffend. 

Deutscher Feuerwehrverband, Bundesgeschäftsstelle 

26. Deutscher Feuerwehrtag 
mit Internationaler FachaussteUung 
für Brandschutz, Rettungswesen, 
Katastrophenhilfe 
14.-19. Juni 1990, Friedrichshafen, 
Bodensee 
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Erläuterungen zur "Te"nehmermeldung" 
(Vor dem AusfOlIen des Bogens bitte durchleseni) 

1. Die Bearbeitung der "TeIlnehmermeldung", die damit zusammenhingende Auswertung und die Zu sendung der von Ihnen angeforder· 
ten Unterlagen erfolgt beim DFV unter Einsatz eines Computers. Dieses bedingt ein Bearbeitungsverfahren nach einheitlichem Melde· 
verfahren. MOndliche Bestellungen kOnnen aus diesem Grund und wegen der FOlie der zu erwartenden Meldungen (Ober 10.000 Meld .. 
bogen) nicht bearbeitet werden, wofor wir um Verstlndnls bitten. 

2. Moldoachluß für dlo EInIIndung dor "Tollnohmonnolaung" Iit der 31 .12.89. Um Beachtung dieses Termins wird gebeten. Danach er· 
folgt die Gesamtauswertung und kommen die Bestellungen zum Versand (AprIIlMai 1990). 

3. Elno Stomlorung der Bestellungen/Meldungen bzw. eine Roduzlerung In Teilen Iit mllgllch bll zum MoldOlchlue 31 .12.89; aus organl· 
satorlschen GrOnden danach nicht mehr. Die von Ihnen erteilte "Einzugsermächtigung" (Pos. 21) wird Im Februar 1990 ausgefOhrt. 
Eine ROckerstattung eingezogener GebOhren Ist nicht mOglich. 

4. Bel Eingang Ihrer "Telinehmer·Meldung" erhalten Sie eine Eingangsbestätigung. Sollten Sie diese nicht Innerhalb von 4 Wochen erhal· 
ten, fragen Sie bitte beim DFV nach. 

® FOr die Erstmeldung, eine evtl. Änderungs·Meldung oder auch Stornlerung grundsätzlich nur diesen Meldebogen verwenden. Wichtig: 
Ankreuzen, ob es sich um die Ersfmeldung, eine Anderungsmeldung (wenn bereits Ersfmeldung erfolgte) oder Stornlerung handelt. 

CD 

® 

® 

Zutreffende Feuerwehrsparte (sofern nicht EInzeipersonen) ankreuzen. Achtung: Adresse gilt als Versandadresse fOr bestellte Un­
terlagen, deshalb vollständig (mit Telefon·Nr.) ausfOlIen. 

Hier die Gesamtzahl aller yon Ihnen am Deutschen Feuerwahrtag teilnehmenden Personen eintragen, unabhAnglg an welchem Ver­
anstaltungstag. Hinweis: Mindestens dieser Zahl entsprechend unter Pos. 12 Tsgungsabzelchen bestellen. 

TeIlnehmerzahl eintragen, die an der KundgebunglFestumzug (16.06.1990) teilnehmen. Hinweis: Zahl Ist In Gesamtzaht (Pos. 2) ent· 
halten. 

ri\ Den musiktreibenden ZOgen der Feuerwehren wird Gelegenheit gegeben, sich musikalisch am Festumzug zu beteiligen (All. am 
~ Bundeswertungsspiel teilnehmende ZOge nehmen am Festzug tell und sind hier nicht zu berOckslchtlgen). Sofern Interesse be· 
steht, das for den Zug betreffende Feld ankreuzen und die ungefAhre ZugstArke (Musiker) angeben. Aufgrund des Hinweises setzt sich der 
Deutsche Feuerwehrverband direkt mit Ihnen In Verbindung, um Einzelheiten zu erörtern. 

® Wenn ja, StOckzahl der betreffenden Fahnen, die mitgebracht werden, eintragen. (Angabe dient der Aush'ndlgung eines Erlnn .. 
rungsgeschenkes). 

® Falls Feuerwehren mit Fahrzeugen oder anderen Darstellungen an der Ausgestaltung des Festzuges mitwirken wollen, dieses Feld 
6 "ankreuzen". Aufgrund des Hinweises setzt sich der Deutsche Feuerwehrverband direkt mit Ihnen In Verbindung, um Einzelheiten 

zu erörtern. Es können z.B. historische Feuerwehrfahrzeuge sein oder landsmannschaftliehe Trachtengruppen. 

R\ FOr die Verkehrslenkung Im Bodenseeberelch Ist dieses eine wichtige Angabe! Die Gesamtzahl der Jeweiligen Fahrzeuge eintra· o gen, die als Reisemittel nach Frlodrlchshafen benutzt werden. Diesen Angaben entsprechend erfolgt die Zusendung der Parkplatz· 
Karten. - Erfolgt die Anreise mit einem fahrplanmAßlgen Regelzug bzw. einem Sonderzug, das hlerfOr entsprechende Feld ankreuzen 
(Doppelangaben BahnlKfz sind zullsslg). 

® Tagesdatum fOr An· und ROckreise eintragen, an dem die Mohrzahl der unter Pos. 2 angegebenen Teilnehmer nach Frlodrlchshafen 
anreist. ' 

® Zur Verkehrsregelung und Zuweisung der zahlreichen ParkplAtze (fOr die unter Pos. 7 angegebenen Fahrzeuge) Ist die zur Anreise 
gewAhlte Fahrtrichtung anzukreuzen, welche von der Mohrzahl der Fahrzeuge benutzt wird. - Hinweis: Diese Angabe dient 10r el· 

ne dem Verkehrsaufkommen angepaBte Verkehrs lenkung, der Parkplatuuwelsung und damit einer Hilfe /Or die Verkehrsteilnehmer. 

@OFordleseFachtagungen sowie den Festakt werden Einlaßkarten (kostenlos) benOtigt. Zur Jeweiligen Veranstaltung die benOtigte 
Kartenzahl eintragen. TeIlnehmerkarten können nur in Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe der Kar· 

ten In der Reihenfolge des Einganges der Bestellungen. Hinweis: Wegen begrenzter Kartenzahl, bitte nur die tstsSchlich benOtigte Anzahl 
an/ordern. Rechtzeitig vor der Veranstaltung evtJ. nicht benOtigte Karten an den DFV zurOckgeben, denn au/Ihre Karte wartet gg/. t4chon 
ein anderer Besucher. 

'1i' Ein Hinweis auf die mOgliche Bestellung von TeIlnehmerkarten (Pos. 16) fOr den "Feuerwehrmarsch". Hinweis: Bel Voranmeldung 
\!...Y StartgebOhr DM 10,-, bel Nachmeldung DM 15,-. "Feuerwehrmarsch" am Sonntag, 17.06.1990 Ober eine ca. 10 km lange Strecke 
am Bodensee. Start zwischen 8.00 - 9.30 Uhr, ZlelschluB um 12.30 Uhr. Marsch In Feuerwehrkleidung (näheres siehe Ausschreibung). 

"fi' Allo Tellnehmor am Oeutlchon Fouorwohrtag benötigen oln Togungllb.alchon. Es berechtigt 
\!SI - zum Erwerb der verbilligten Mess .. Elntrlttskarten, 

zum Erwerb der kostenlosen Einlaßkarten zu den Fachtagungen und zum Festakt (Pos. 10), 
zum Erwerb (Unkostenbeitrag) sonstiger Veranstaltungskarten (Pos. 14115/16/19), 

- zur Übernachtung Im Gemeinschaftsquartier (Pos. 17118) gegen Zahlung eines Unkostenbeitrages, 
- zur kostenlosen Benutzung der InnerstAdtischen Verkehrsmittel des " Park- and Rlde-Systems" von den Gro6parkpiAtzen zur 

Messe und zur Innenstadt. 
Zum Tagungsabzeichen wird ein Stadtplan mit eingezeichneten VeranstaltungsstAtten und Gemeinschaftsquartieren sowie mit Organl· 
satlonshlnwelsen verteilt. 

'13' Zahl der benOtigten Messe·Elntrlttskarten (TageskarteiDauerkarte) In entsprechender Rubrik eintragen. Verbilligte Karten kOnnen 
~ nur Im Vorverkauf In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden (Preise an der Tageskasse: Tageskarte 
DM 12,-; Dauerkarte DM 16,-). weiter auf Solt. 57 
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- ,u-'lelinenmermeIClung o ÄNDERUNGS·MELDUNG 
als (mit kpl. neuen Angaben) 

Meideschluß: 31.12.1989 DSTORNIERUNG 

Zusendunfl an: 
26. Deutscher Feuerwehrtag 

Deutscher Feuerwehrverband mit Internationaler Fachausstellung Bundesgeschaltsstelle 
Koblenzer Straße 133, 0·5300 Bonn 2 14.·19. Juni 1990, Friedrichshafen 

1 Tellnehmer·Meldung (fOr Feuerwehren und EInzeipersonen) Eingangs· 
(= gleichzeitig Versandanschrllt fOr Unterlagen) Nummer: .. . ......... •.. ..... . 

~ rm [ill ~ I I 
... Zutreftendes ankreuzen • Name der Feuerwehr (Ort/Firma) 

1 1 
leiter der FeuerwehrlGruppenfOhrer (Zuname, Vorname) 

1 1 
Straße HauI·Nr. 

1 1 1 1 1 1 1 
PLZ Ort telefonisch erreichbar unter. 

1 1 1 1 1 1 dienstlich I 1 1 1 1 1 1 1 .1 1 1 1 1 1 1 
Ir.U .... n Bundesland Vorwahl·Nr. Anschluß..Nr. 

[IIJ 1 1 
privat 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 
freilassen Regierungsbezirk Vorwahl·Nr. Anschluß.Nr. 

[IIJ 1 1 
I,.II.'Hn Krelslkrelstrele Stadt 

2 Tellnehmer·Zahl ® Teilnahme an @Muslk: 
(Gesamt sm OFTagl Kundgebung/Festzug am bieten zur Mitwirkung beim Festzug an 

1 1 1 1 1 1 16.6·lmltl 1 1 1 I Teilnehmern 
Muslkzug Spielmannszug Fanfarenzug 

CJ CJ CJ (In Pos. 2 enthalten) 

... (Wenn '. , ankreuzen) • 
5 Fahnen ® Festzug CJ 

Zum Festzug bringen wir mit Wir mOchten zur Ausgestaltung ZugstArke (ca. Personen eintragen) 
Fahne Standarte JF-Wimpel D mit Festwagen oder 

D D D sonstigem beitragen 
(Wenn Ja, ankreuzen) ... Anzah l .'nl ra~n • 

Reisemittel Reise· Termine (Datum eintragon) 
Bahn Bahn 

PKW Kleinbus Bus LF (Regalzug) -ug) 

® I 1 IJUnl1 1 1 IJUnl 1 7 D D D D D D Anreise ROckreise ... Anzahl .'nt ragen • ... ankreuzan • 
$ 0 FOr die Anreise per Kfz wehten wir die o FOr die Anreise per Kfz wllllen wir 0 FOr die Anreise per Kfz wAhlen wir 

B 31 aus Richtung StockachlÜberlingen die B 31 aus Richtung lIndau die B 30 aus Richtung Ulm/Ravensburg 

@ Einlaßkarten (fOr folgende Veranstaltungen werden Einlaßkarten kostenfrei erbeten:) (Zahl) 

114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 1 "Feuerwehrtechnik" I I I I 
114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 2 "Gesundheits· und Rettungswesen" 1 1 1 1 

114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 3 "EInsatzwesen und Umweltschutz" 1 1 1 1 

114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 4 "Gesellschaftsstrukturen und Feuerwehrnachwuchs" I I I I 
115.6.90 10.00 Uhr Festakt I 1 1 1 

115.6.90 14.30 Uhr Grundsatzfachtagung "Feuerwehr = Mens~h + Technik" 1 1 1 1 

11 Feuerwehr·Marsch 
Hinweis: Teilnahme am Feuerwehrmarsch (Sonntag, den 17.6.90 - 8 bis 9.30 Uhr -) auf der nächsten Seite Pos. 16 
durch Bestellung der Start karten anmelden. Bel Nachmeldung vor Ort beträgt StartgebOhr DM 15,-



2 

3 

16 

19 

Bestellung 
Wir bestellen verbindlich nachfolgende Zahl Tagungsabzelchen/Elntrlttskarten/Quartlere. - Bezahlung erfolgt Ober Ein· 
zugsermAchtlgung. - B •• t.llung kann nach 31.12.89 nicht m.hr rOckglnglg gem.cht werden. Nachbestellungen nur 
mit Bestellbogen (nur schriftlich) möglich. 

StOck Veranstaltung/Anlall Einzel- Ge.amt·Prel. 
preis DM 

) T.gungs·Abz.lch.n (wird von allen Teilnehmern benötigt) 7,-

I M .... ·Elntrltt.k.rt. verbilligte 5,-

I 

I 

I 

• Verbilligt. Karten kOnnen nur Ober diesen Meldebogen Im Vorverkauf bezogen werden. 
Tageskarte 

• Kein Ventauf an den Tageskassen. 
• Karten nur gOIUg In Verbindung mit ragungsabzelchen (vom 1 ... ·1 9.8.90~ verbilligte 8,-• Bestellung verbillig ter Karten nur In Verbindung mit Bestellung von ragungaabzek:hen Oauer1tart. 

mOglich (Anzahl der Tagungsabze ichen muß mindestens In gleicher StOckzahl erfolgen) 

F.u.rw.hrabend (14.6 .90120.30 Uhr) Gemeinsamer Treffpunkt 'Or anoerelate Teilnehmer 5,-

G 11 h ft ba d (15 6 90/20 30 Uhr) Grolle ge.ellschaftllcha Veranstaltung mit ••• sc • s. n .. . Unterhaltungaprogramm und Tanz 20,-

Fauarwahrmar.ch (17.6.90/8.OQ.9.30 Uhr) 10 km Strecke; Zieischlu8 12.30 Uhr 10,-

G.m.lnlchaftl·Quartl.r 
Wir bestellen Übernachtung mit FrOhstOck fOr: 

Nacht Personen Personen Personen pro 
von I auf ml nn llch weiblich Gesamt Pe,.on 
Da Fr 

10,-14. 15. + = ---- - - - - - - -Fr Sa 
+ ~ t5. 16. = -------- -S. SO 

16. 17. + = 10,-

Übernachtungspreis ä DM 10,- beinhaltet einen Schlafplatz (ohne Bettzeug) und ein FrOhstOck. 
Hierbei sind Schlafmatratze u. Schlafsack je Person mitzubringen. - Wenn diese Teile nicht mit· 
gebracht werden, Ist zusatzllch je Person zu bestellen: 

Elnwag·B.ttz.ug fOr Schlafplatz Im Quartier fOr 

Personen Personen Personen pro 
mannIIch weiblich Gesamt Salz 

+ = 15,-

Rahm.n·Programm 
Den Besuchern wird Gelegenheit gegeben, durch Teilnahme am Rahmenprogramm etwas von 
Land und Menschen Im Bodenseeraum und angrenzenden Gebieten kennenzulernen. - Wegen 
der begrenzten PlAtze können TeIlnahmekarten nur Im Vorverkauf Ober Bestellung auf diesem 
Meldebogen bezogen werden. 

Stock Programmpunkt pro 
Pe,.on 

Freitag, 15.6.90 10.OQ.16.30 Uhr PRG 1 
Schiffsfahrt auf BodenSM mit Besuch Insel 22,-Malnau (einschI. Eintritt) u. Stadt Meersburg 

Samstag, 16.6.90 20.00·24.00 Uhr PRG 2 Fahrt mit Tanz·Schlff auf Bodensee 19,-

Sonntag, 17.6.90 11.00·16.00 Uhr PRG 3 
SchUfsfahrt auf Bodens .. ; Rundfahrt In die 

15,-Bregenzer Bucht mit Besuch Llndau 

®lIIRechnunga.summe DM 
(gilt fCr Elnzugsermlchtlgung) 

Ermächtigung zum Einzug von Forderungen durch Lastschriften 
(Versand der oben bestellten Unterlagen erfolgt erst nach E/ngang des Rechnungsbetrages) 

Hiermit ermAchtlge(n) Ich/wir Sie widerruflich, die von mir/uns zu entrichtende Zahlung (gern. Pos. 20) bel FAlllg· 
kelt zu Lasten meines/unseres Kontos mit der 

Konto·Nr. 

Konto·lnhaber 
(Namel 
Bankverbindung 
(Name des KredltlnaUtuls) 

BLZ 

I I I I I I I I I " 
I I I I I I I I I I I 11 I I I I I I 
I I I I I I I I I I I I I I I I I I I 
I I I I I I I I 

durch Lastschrift einzuziehen. (Datum) (Unterschrift des Kontolnhabere) 

0,. n . tum Unterschritt des Bestellers 
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atenbeltrag. Karten kOnnen nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe der Karten In der Reihenfolge des 
Einganges der Bestellungen. 

Q Veranstaltung Im neuen "Graf-Zeppelln·Haus" wird der gesellschaftliche HOhepunkt des ,,26. Deutschen Feuerwehrtages 1990" 
~ sein. Naben dem TanzvergnOgen wird ein Interessantes Unterhaltungsprogramm geboten. Preis der Einlaßkarte Ist ein Unkosten· 
beitrag. Karten können nur In Verbindung mit d&m Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe'der Karten In der Reihenfolge des Ein· 
gange. der Bestellungen. 

@ Zahl der benOtigten TeIlnehmerkarten for den " Feuerwehrmarsch" eintragen. StartgebOhr bel Voranmeldung DM 10,- (Sei Nach­
t meldung DM 15,-). Jeder Teilnehmer erhalt nach Erfollung der Bedingungen ein TeIlnehmerabzeichen. TeIlnehmerkarten kOnnen 

nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. 

@ Quartiere In Hotels/GasthOfen/Prlvatquartleren .tnd .ofort direkt beim Verkehrsamt Frledrlchshafe~ (Tourist-Information Frdh., 
0-7990 Frledrlchshafen I, Tel. 07541·21729) zu bestellen; nicht mit dl .. er Tellnehmenneldungl - Ubernachtungen Im Gemaln· 

Ichlftlqulrtler lind mit dl .. lr Tlllnihmenneidung zu beltenen. Hinweis: Anzahl und Übernachtungs tage genau In den Jeweiligen Spal­
ten/Positionen angeben. Hinweise Im Meldebogen unter Pos. 17 beachten. Falls Elnweg-Bettzeug benötigt wird, unter Pos. 18 zusätzlich 
bestellen. Gemeinschaftsquartiere kOnnen nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen bestellt werden. 
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DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

Nach "klassischer Verbandskarriere": 

Schulte-Hülsmann neuer 
Bundesgeschäftsführer der DLRG 

Das Präsidium der DLRG ernann­
te Ludger Schulte-Hülsmann zum 
Bundesgeschäftsführer_ Mit dem 
32jährigen Münsteraner steht da­
mit erstmalig ein langjähriges 
DLRG-Mitglied an der Spitze_der 
hauptamtlichen Verwaltung in 
Essen. 

Schulte-Hülsmann, im westfäli­
schen Warendorf geboren, trat 
als 15jähriger der DLRG bei. In 
der 17jähngen Mitgliedschaft er­
warb er nahezu alle Abzeichen, 
die die DLRG zu vergeben hat. 
Der sportlich aktive Geschäfts­
führer besitzt u. a. die Rettungs­
schwimmabzeichen, Rettungs-

tauch-, Lehrschein sowie die 
Bootsführerscheine A und B. An­
fang der 80er Jahre erwarb er die 
Zusatzberechtigungen zur Ausbil ­
dung von Rettungstauchern und 
Lehrscheininhabern. 

"Ich habe eine klassische 
DLRG-Karriere gemacht", sagt 
Ludger Schulte-Hülsmann von 
sich selbst. Sie begann als Ju­
gendwart Anfang der 80er Jahre. 
Drei Jahre später wurde er zum 
stellvertretenden Jugendvorsit­
zenden im DLRG-Landesverband 
Westfalen gewählt und kam ein 
Jahr später als Sachbearbeiter 
Rettungssport zum Präsidium der 
DLRG. In dieser Funktion hat er 

die Sportkonzeption und das 
Sport-Regelwerk der DLRG mitge­
staltet. 

Im April 1987 wechselte Schul­
te-Hülsmann vom Ehrenamt ins 
Hauptamt. Als Referatsleiter 
Technik führte er den wichtigsten 
Bereich in der Bundesgeschäfts­
stelle. In dieser Funktion organi­
sierte der Lehrer für Sport und 
Geschichte u. a. die Weltmeister­
schaften im Rettungsschwimmen 
1987, die Internationalen 
Deutschlandpokale in seiner Ge­
burtsstadt Warendorf sowie zahl ­
reiche Breitensportaktionen an 
Nord- und Ostsee sowie im Bin­
nenland. 

Seit Januar 1989 leitete er als 
stellvertretender Bundesge­
schäftsführer die DLRG-Zentrale 
in Essen. "Ich will die DLRG­
Bundesgeschäftsstelle vorrangig 
unter wirtschaftlichen und DLRG­
spezifischen Gesichtspunkten 
führen. Inhaltlich sehe ich die 
Schwerpunkte sowohl im humani­
tären wasserrettungsspezifischen 
als auch im sportlichen Bereich", 
führte der Bundesgeschäftsfüh­
rer aus. 

Zum stellvertretenden Bundes­
geschäftsführer ernannte das 
Präsidium den hauptamtlichen 
Bundesreferenten für Örrentlich­
keitsarbeit, Martin Janssen. 

Angelika Neunkirchen steht "ihren Mann" 
,,Adler Dahme 2 von Adler Dahme 
2/14 kommen" - ,,Adler Dahme 2 
hört, kommen" - "Hier Adler 
Dahme 2/14, Position elf Uhr von 
Turm 4, 800 Meter, hilflose 
Schwimmenn, kommen" - ,,Adler 
Dahme 2 verstanden, Trennung, 
Adler Dahme 2/43 kommen" -
"Hier Adler Dahme 2/43, kom­
men" - "Hier Adler Dahme 2, Sie 
haben Einsatzfahrt Richtung Turm 
4, hilflose Schwimmerin retten, 
kommen" - "Hier Adler 2/43 ver­
standen, Ende." 

Volker Borgmann (24), Boots­
führer des Rettungsbootes ,,Ad­
ler", drUckt den Gashebel herun­
ter und bringt das "Dory t3" in 
Gleitfahrt. Mit "spähenden Au­
gen" hält der 18jähnge Bootsgast 
Peter Marohn Ausschau nach der 
Schwimmerin. 

Die Crew am neun Kilometer 
langen Ostsee-Strand Dahme hat 

sich an die ungewöhnlich zarte 
Stimme, von der sie seit kurzem 
ihre Anweisungen bekommt, be­
reits gewöhnt. Am anderen Ende 
der Verbindung sitzt Angelika 
Neunkirchen (29). Sie ist die ein­
zige Wachleiterin einer Rettungs­
mannschaft im gesamten Nord­
und Ostsee-KUstenbereich. Be­
reits vor neun Jahren hatte sich 
die fröhliche Angelika für den 
Rettungswachdienst an der Küste 
entschieden. ,,Auch um neue Ka­
meraden kennenzulernen. " 

Der Gedanke, die Führung 
über eine Wachcrew zu überneh­
men, kam nicht von ihr selbst. Sie 
besuchte verschiedene lehrgän­
ge des Präsidiums und wurde vom 
Einsatzleiter "Küste", Dietmar 
Frohberg, "dazu bestimmt". Für 
den Vorsitzenden der Ortsgruppe 
Dahme, Jürgen Schlünder, war je­
doch schon immer klar: "Ich woll­
te Angelika bereits viel früher als 
Wachleiterin haben." Und: "Sie 
hat ,ihre Jungs' im Griff und 
macht es teilweise besser als ein 
Mann," 
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WachleIterin Angelika NeunkJrchen. 

Schwierigkeiten mit ihren 
männlichen Lebensrettern, weil 
sie eine Frau ist, kennt Angelika 
nicht: "Ich werde als Wachleiterin 
genauso akzeptiert wie ein 
Mann." Bei den 23 Rettungs­
schwimmern ist sie beliebt. Ein-

heilige Meinung: "Sie versteht ihr 
Handwerk und kann Menschen 
führen. 11 

Wachgänger Holger Pötschke 
(21) aus Hilden kommt zum fünf­
ten Mal nach Dahme. Seinen Ka­
meraden spricht er aus dem Her­
zen und erinnert sich an seine 
erste Begegnung mit Angelika, als 
sie noch Bootsruhrerin war: "Ich 
war erst ein wenig skeptisch, von 
wegen Frau und so, aber ich habe 
noch nie jemanden erlebt, der so 
gut Boot fahren kann wie Angeli­
ka." Er ist von ihr fasziniert. 

Aber nicht nur in Dahme ist 
manen) von ihr fasziniert. In der 
Bundeshauptstadt Bonn ist Ange­
lika Einsatzleiterin für 27 Kilome­
ter Rhein. Dort bekam sie einen 
Spitznamen. "Für Einsatzleiter 
sagt man kurz ,EL', und da haben 
meine Jungs halt ,Ella' drausge­
macht" , strahlt die Retterin. 

Jedes Jahr wieder macht sie in 
ihrem Urlaub Rettungswachdienst 
an der Ostsee und beobachtet die 
Badenden bei ihrem lustigen 



Treiben. Angelika ist Idealistin 
und stellt für die Zukunft das 
Lebensretten in den Vorder­
grund. 

Für die Urlauber im Ostsee­
Kurort Dahme ist es selbstver­
ständlich, daß die Retter im oran­
genen Overall bereitstehen. Füh­
len sich die Badegäste nun unsi-

cherer beim Schwimmen, weil die 
DLRG-Rettungsschwimmer von 
einer Frau angeführt werden? 
Einstimmiges Echo einer Umfra­
ge am Strand: "Quatsch, die kann 
das genauso gut wie ein Mann." 
Und: "Mehrere Frauen ist natür­
lich hübscher." 

Achim Wiese 

Bergung erfolgreich abgeschlossen. Per funk hatte A. Neunkircben den 
Einsatz geleitet. (Fotos: Achim Wiese) 

NeuesDLRG­
Rettungsboot am 

Chiemsee im Einsatz 
Der Ortsverband Traunstein­

Siegsdorf hatte eigentlich nie im 
Sinn, sich mit Booten zu befas­
sen, denn seine Hauptaufgabe 
war und ist es, die gemeindeeige­
nen Schwimmbäder in Siegsdorf 
und Eisenärzt zu sichern. 

Doch vor 15 Jahren wurde es 
dringend nötig, das Ostufer des 
Chiemsees abzusichern. Das zur 
Verfügung stehende Rettungsboot 
zeigte sich als völlig ungeeignet, 
mußte aber trotzdem eingesetzt 
werden. Mit der Gründung des 
Bezirks Alpenland mußte kurz 
darauf zusätzlich die seit mehr als 
15 Jahren bestehende DLRG­
Wachstation in PrienlStock mit 
dem damals ca. 5 Jahre alten 
Rettungsboot "Seeteiri" über­
nommen werden. 

den, und die Ausschau nach 
einem geeigneten neuen Boot 
setzte ein. 

Nach der Erstellung eines 
Pflichten heftes für das neue Boot 
und Auswertung der Angebote 
stellten wir fest, daß es zu einem 

für uns erschwinglichen Preis fast 
nicht möglich ist, ein gutes Mo­
torboot in ein gutes Rettungsboot 
umzubauen bzw. auszurüsten. 

Auf der C-B-R 88 wurden wir 
fündig. Im Gespräch auf dem 
Messestand der Hilter-Werft aus 
V1otho an der Weser stellten wir 
fest, daß die Firma Hiltergerge zu 
einem akzeptablen Preis, nach 
unseren Vorstellungen, genau das 
richtige Rettungsboot für uns 
bauen würde. 

Bei der INTERBOOT in Fried­
richshafen konnte dann nach aus­
giebiger Probefahrt der Auftrag 
erteilt werden. 

Es handelt sich dabei um ein 
Motorrettungsboot der DLRG­
Klasse MRB 5 mit einer Länge von 
7,90 m, mit 271 -PS-Volvo-Penta-V-
8-Motor und Duo-Prop-Antrieb. 
Das Schiff ist speziell als Ret-

tungsboot ausgerüstet und er­
möglicht z. B. die Erstversorgung 
eines Verunglückten auf einer 
Normtrage in der Kajüte. Außer­
dem erreicht es eine Höchstge­
schwindigkeit von 75 kmlh und 
damit eine schnelle Übergabe zur 
Weiterversorgung an Land. 

Drei Monate wurde die maxi­
male Ausstattung geplant und in 
der Hilter-Werft optimal in die 
Tat umgesetzt. 

Im Februar 1989 konnte das 
Boot dem Ohsverband Traun­
steinlSiegsdorf übergeben und 
auf der C-B-R 89 in München den 
Interessenten vorgestellt wer­
den. Bis in den März wurden dann 
noch die Funk- und die spezielle 
Sanitätsausrüstung eingebaut, so 
daß das Boot am 11.3. 89 zum 
ersten Mal gewassert werden 
konnte. 

Bemd Schärer überbrachte die Glückwünsche des DLRG·Präsidiums. 
(Fotos: Oppenländer) 

Die Taufe auf den Namen 
"Gert Lück" erfolgte im Juli. Wäh­
rend der Einweisung der Boots­
führer in das neue Schiff im April 
wurden wir auch schon damit zum 
ersten Einsatz beordert. Prompt 
rammte dann der zu Bergende 
durch ein unachtsames Manöver 
unser Schiff und verpaßte ihm ein 
faustgroßes Loch in der Bord­
wand. 

So kam der OV zu neuen Aufga­
ben, Bootsführer auszubilden und 
Rettungswachdienst am Chiem­
see mit zwei Booten zu leisten. 
Der Zahn der Zeit nagte unauf­
haltsam an diesen Booten, und im 
April 1987 mußte dann die "Con­
dor" außer Dienst gestellt wer- Da. neue Einsatwoot kurz vor der Wasserung. 

Wir hoffen, daß dies der einzi­
ge Schaden bleibt und uns dieses 
Boot genauso lange Dienste lei­
stet wie unser "Seeteifi", der im­
mer noch unermüdlich auf den 
Chiemseewellen reitet. Es war 
eine schwierige Beschaffung, und 
unser Dank gilt allen, die uns 
unterstützt und zum Gelingen bei­
getragen haben_ -HPWSlWuPo-
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Neue DLRG-Rettungswachstation 
amBodensee 

Parade der Rettung.boote auf dem Boden.ee. 

Rechtzeitig zum 20jährigen Be­
stehen der DLRG-Gruppe Moos 
wurde die neue Wachstation in 
der Teilgemeinde Iznang fertig. 
Die Mooser Rettungsschwimmer 
haben sich mit der Wachstation 
ein eigenes Geburtstagsgeschenk 
gemacht, denn insgesamt inve­
stierlen sie selbst 1600 freiwillige 
Arbeitsstunden in den Dachauf­
bau. Am 20. Mai wurde die neue 
Wachstation am Bodensee mit 
einem großen Fest, zu dem viele 
Gäste aus nah und fern angereist 
waren, feierlich eingeweiht. 

Mit einem Kostenaufwand von 
320000 Mark (231000 Mark Zu­
schußmittel vom Land) wurde die 
Wachstation in einem aufgestock­
ten Dachstuhl des bestehenden 
Strandbadgebäudes aus den 70er 
Jahren eingerichtet. Auf der 140 
Quadratmeter großen Fläche un­
term Dach sind neben einem gro­
ßen Gruppenraum, der auch als 
Schulungsstätte für die Ortsgrup­
pe und den Bezirk dienen soll, 
zwei Schlafräume (für 40 Perso­
nen) , ein Sanitätsraum sowie 
eine Küche und die notwendigen 

Sanitäranlagen untergebracht. In 
ihr sollen nun Gäste aus "seefer­
nen" DLRG-Gruppen während der 
arbeitsintensiven Badesaison un­
tergebracht werden. 

Zwei Tage lang wurde die Ein­
weihung gefeiert. Zu Beginn der 
Festlichkeiten trafen sich die Ver­
treter der Ortsgruppen aus dem 
Bezirk BodenseefKostanz zur Be­
zirkstagung. Das Nachmittagspro­
gramm wurde mit einer Parade 
von sechs DLRG-Rettungsbooten 
auf dem Bodensee eröffnet. 

Parallel zu der Bootsausstel­
lung präsentierten die Gruppen 
aus dem Bezirk ihre Einsatzfahr­
zeuge. Darunter auch das nagel­
neue Wasserrettungsfahrzeug, 
das die DLRG-Bezirkstaucher­
gruppe gemeinsam mit der Feu­
erwehr Konstanz betreibt. 

Viele Gäste, darunter auch der 
Landrat des Kreises, Dr. Robert 
Maus, sowie eine Abordnung des 
DLRG-Landesverbandsvorstandes 
Baden, angeführt von Präsident 
Karl Vollmar, waren an den Zel­
lersee gekommen. 
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Als einen Schritt nach vorn im 
Rettungswesen bezeichnete der 
DLRG-Bezirksvorsitzende Dr. Wil­
helm Hansen die Station. Beson­
ders die laufenden Kosten seien 
aber enorm, so Hansen, und 
trotzdem ist die DLRG gezwun­
gen, technisch hochwertige Aus­
stattungen zu bieten, um einer­
seits optimal für den Notfall gerü­
stet zu sein und andererseits 
dem Nachwuchs einen Anreiz bie­
ten zu können. Denn nicht nur 
Geld-, sondern auch Nachwuchs­
sorgen plagen die Rettungs­
schwimmer. Abzielend auf die 
Nutzungsmöglichkeit von Fremd­
gruppen meinte Hansen, daß 
durch die Station der Gruppenef­
fekt gefördert und die Motivation 
der Helfer gestärkt werde. 

Das Nachwuchsproblem wurde 
auch von Hans Breyer, dem Orts­
vorsitzenden des DLRG Moos, mit 
deutlichen Worten angesprochen: 
"Rettungsschwimmen hat nicht 
nur Sonnenseiten, dabei finden 
sich nahezu keine ehrenamtlichen 
Helfer mehr. Die Anforderungen 
hingegen werden durch das zu-

(Foto: HerT) 

nehmende Aufkommen an Bade­
und Bootsgästen gerade am Bo­
densee von Jahr zu Jahr an­
steigen." 

Als einen Hort der Kamerad­
schaft bezeichnete Karl Vollmar, 
LV-Präsident Baden, die neue 
Wachstation. Kritische Worte gab 
es aber auch von ihm bezüglich 
der hohen Folgekosten, an denen 
so viele Rettungsschwimmer in 
der DLRG mit ihren Geräten zu 
beißen haben! 

Mit einem gepackten Notfall­
koffer als Geschenk überbrachte 
Landrat Dr. Maus die Grüße. Er 
sprach von der schönsten Wach­
station am Bodensee und erin­
nerte an das gutfunktionierende 
Rettungssystem über eine Leit­
stelle, an das auch die DLRG 
angeschlossen ist. Zahlreiche 
weitere Geschenke konnte Hans 
Breyer von den örtlichen Ver­
einen und Bürgermeister Keller 
entgegenehmen. "Damit werden 
gleich die kahlen Wande behan­
gen", so Breyer. Sven Zylla 



Presseschau 
Tschernobyl­

Strahlung wird noch 
lange dauern 

Die Reaktorkatastrophe im sowjeti­
schen Tschernobyl wird in Teilen Ba­
den-Württembergs bis über das Jahr 
2000 hinaus Spuren hinterlassen. 

Das Umweltministerium in Stuttgart 
rechnet damit, daß Pilze und Wild aus 
einigen Teilen Oberschwabens bis 
über die Jahrtausendwende hinaus 
radioaktiv höher belastet sein werden 
als vor dem Kernkraftwerksunglück. 
Bei Fischen aus diesen Teilen des 
Landes werde sich die Radioaktivität 
bIS zum Jahr 2000 wieder auf den 
Stand vor Tschernobyl eingependelt 
haben. 

Nach Einschätzung des bayeri­
schen Umweltrninisters Alfred Dick 
(CSU) wird Tschernobyl keine_ ge­
sundheitliche Beeinträchtigung zur 
Folge haben. Die zusätzliche effektive 
Belastungsdosis für die nächsten 50 
Jahre liege zwischen einem und vier 
Prozent der mittleren natürlichen 
Strahlenexposition. Dies hätten Ganz­
körpermessungen an 1600 Schulkin­
dern in ganz Bayern zwischen Sep­
tember 1988 und März 1989 ergeben. 
Die Werte lägen bei Kindern für die 
nächsten 50 Jahre um das Fünf- bis 
Zwölffache unter den ursprünglichen 
Schätzungen. 

(,Bonner Rundschau" Nr. 241/89) 

"Erste-Hilfe­
Kenntnisse 
regelmäßig 
auffrischen" 

Gleich mehrfach krachte es auf 
dem Bonner Münsterplatz: Mit Hilfe 
gestellter Autounfälle demonstrierten 
Helfer des Deutschen Roten Kreuzes 
die beste Versorgung Verletzter am 
Unfallort. 

Ziel der Schau war es, auf die gro­
ße Bedeutung der korrekten ersten 
Hilfe aufmerksam zu machen. ,Wir 
müssen die Bevölkerung wachrüt­
teln", so DRK-Landesschulleiter Hel­
mut Lehder. Immer wieder worde 
der schnelle Einsatz von Rettungs­
diensten durch falsches Verhalten 

. :er Verkehrsteilnehmer erschwert. 
"Um das zu vermeiden, sollte jeder 
seine Erste-Hilfe-Kenntnisse mind­
stens alle drei Jahre in einem Kursus 
auffrischen', forderte Lehder. 

Die Vorführungen wurden vom 
Technischen Hilfswerk und von Be­
amten der Polizei mit einem Streifen­
wagen unterstützt. Zu den ersten 
Maßnahmen gehörten die Absiche­
rung des Unfallortes und das korrekte 
Benachrichtigen der Polizei. Hier sei­
en, so Lehder, immer wieder Defizite 
zu beklagen. Eine Unfallmeldung per 
Notrufsäule müsse unbedingt die voll­
ständige Angabe von Unfallort und 
Zahl der Verletzten enthalten. Wäh­
rend des Notrufs müßten die Verletz­
ten durch andere Helfer betreut wer­
den, bis der Rettungsdienst eintreffe. 
Anschließend sei eine optimale Zu­
sammenarbeit zwischen Bevölke­
rung, Rettungsdienst und Polizei ge­
fordert. 

Verantwortungslos nannte Lehder 
Autofahrer, die aus Sensationslust am 
Unfallort anhielten. Wenn ersichtlich 
sei, daß die Verletzten versorgt wor­
den, hätten alle Fahrzeuge vorsichtig, 
aber zügig weiterzufahren. 

Die Vorführungen wurden abge­
rundet durch die Hundestaffel Bühl, 
die u. a. in Armenien im Einsatz war, 
und durch das THW mit der Bergung 
Verletzter aus einem teilweise einge­
stürzten Haus. Abschließend doku­
mentierte eine Schnelleinsatzgruppe 
des DRK den Großeinsatz nach einem 
Massenunfall. Innerhalb von nur 25 
Minuten waren acht Verletzte ver­
sorgt und abtrarlSportiert. 

(,General-Anzeiger' Bonn Nr. 30231) 

Gedanken zur 
Sicherheit 

,Wo Menschen glauben, selbst Ein­
fluß nehmen zu können, gehen sie oft 
bedenkenlos Risiken ein. Wo sie vom 
Verhalten anderer abhängig sind, 
kann die Sicherheit gar nicht hoch 
genug sein. Darum fühlen sie sich im 
Auto wohler als im Flugzeug, obwohl 
sie bei weitem nicht SO gut Auto Jah­
ren wie Berufspiloten fliegen können. 
Darum geht ein Aufstöhnen durch das 
Land, wenn ein Unglück auf Sicher­
heitsmängel zurückzuführen ist. Dar-

um haben 50 tote Bergleute einen so 
völlig anderen Stellenwert als die 50 
Verkehrstoten, die beispielsweise 
die Bundesrepublik Deutschland alle 
48 Stunden produziert. 

Wo es nicht nur am Einfluß fehlt, 
sondern darüber hinaus am Einblick, 
reagiert der Mensch besonders kri­
tisch. Er kann nicht sehen, ob im Salat 
Gift, in der Milch radioaktives Cae­
sium, im Wein Glykol oder im Fisch 
der Wurm ist. Hier muß er vertrauen. 
Und wenn dieses Vertrauen ein einzi­
ges Mal enttäuscht wird, dann tritt an 
seine Stelle radikale Ablehnung ... 
Dann demonstriert man gegen ganze 
Industriezweige und führt Bürger­
kriege um Giftmengen, die vor zehn 
Jahren noch gar nicht feststellbar ge­
wesen wären," 
(Peter Hohl in der Sicherheitszeit­
schrift ,Protactor") 

Ausstellung 
Schutzraumbau 

Keine noch so gut organisierten 
Rettungsrnaßnahmen können eine ak­
tive Selbstschutzvorsorge wettma­
chen. Je mehr Vorsorge getroffen 
wird, desto mehr besteht auch die 
Wahrscheinlichkeit, Gefahrensituatio­
nen unbeschadet zu bewiiltigen. Eine 
solche Vorsorgemaßnahme stellt der 
Schutzraumbau dar. Weil der Aufent­
halt in Schutzräumen bei Katastro­
phen und Gefahren die Überlebens­
chancen beträchtlich vergrößert, ist 
Schutzraumbau Bestandteil eines akti­
ven Bevölkerungsschutzes. 

Der Bundesverband für den Selbst­
schutz vermittelte auf der NordBau in 
seiner neukonzipierten Ausstellung 
,Der Schutzraum - Konstruktion und 
Nutzung' einen Überblick über den 
Schutzraumbau in der Bundesrepu­
blik. Auf einem 70 m2 großen Stand 
wurden private und öffentliche 
Schutzräume, darunter ein l:l -Modell 
eines Hausschutzraumes als Schwer­
punkt der Ausstellung, vorgestellt. 

Das Modell eines Hausschutzrau­
mes in Originalgröße vermittelte dem 
Besucher einen Überblick über sämt­
liche technische Konstruktionsmerk­
male und der gesamten technischen 
Einrichtung. 

(.Allgemeine Bauzeitung" 
v. 13. 10. 1989) 
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Schnelles Abdichten bei 
Gefahr 

Wenn ein Tankfahrzeug oder ein mit Fäs­
sern beladenes Fahrzeug auf der Straße 
außer Kontrolle gerät, umkippt oder Fässer 

verliert, fließen häufig Kraftstoffe oder Che­
mikalien aus und gelangen über die Kanali­
sation zur Kläranlage und von dort ins 
Grundwasser. Oder bei einem Brand muß 
gelöscht werden und mit dem Löschwasser 
kommen Chemikalien in die Kanalisation. 

In solchen Fällen sollten die Einläufe ab­
gesperrt werden . Möglichst dicht. Bisher 
erfolgte dies mit Hilfe von Sandsäcken oder 
Gummlmatlen, die zwar einen gewissen Wi­
derstand gegen die abfließenden Flüssigkei­
ten boten, aber letztlich doch nicht verhin­
dern konnten , was verhindert werden soll. 

Die LOsung: Nach Entfernen des Einlauf­
deckels mit geeigneter Zange und - wenn 
vorhanden - nach Herausnahme des 
Schmutzkorbs, wird die Abdichtblase zu 
Zweidrittel In den Schacht eingeführt. Mit 
Druckluft wird sie über ein an der Blase 
angebrachtes normales Pkw-Ventil mit 
Kompressor, Druckluftflasche, einer übli­
chen Luftpumpe oder mit einer der Packung 
beiliegenden Einweg-Druckluftkapsel ge­
füllt. Bei Einsatz durch Feuerwehren können 
auch übliche Preßluftatmer zum Befüllen 
der Blase verwendet werden. 

Nach jedem Einsatz ist die Blase einer 
Sichtkontrolle auf Risse oder äußere Be­
schädigungen zu unterziehen . Ergibt diese 
Prüfung keine Mängel , so kann die Abdicht­
blase wieder verwendet werden . Der Her­
steller hat seine Abdichtblase nach dem 
GerätesIcherheitsgesetz prüfen zu lassen. 
Er darf sie mit dem GS-Zeichen - für den 
erstmaligen Einsatz - versehen . 
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Die Abdichtblase besteht aus zwei beson­
deren Materialschichten, wodurch eine gro­
ße Dehn- und Anpassungsfähigkeit an die 
unregelmäßigen Innenkonturen eines 
Schachtes sowie die Beständigkeit gegen 
die verschiedensten Treibstoffe erreicht 
wird . Die Blase wiegt ca . 1 kg und hat 
ungefüllt folgende Maße: Länge/Breite/Dik­
ke: 600/300/20 mm. Zusammengelegt hat 
sie in einem kleinen Kasten Platz, so groß 
wie der kleine Erste-Hilfe-Kasten für Pkw. 

(Foto: Beck GmbH) 

Neue Exhandleuchte nach 
DIN EN 

130 m Reichweite bei 1 Lux Lichtstärke, 
6,5 Stunden Brenndauer des Hauptlichtes, 
25 Stunden des Nebenlichtes, integrierte 
Ladeschaltung mit der Möglichkeit am 
Lichtnetz zu laden: das sind einige Daten 
der neuen Handleuchte, die nach den Bau­
vorschriften der DIN EN zugelassen wurde. 
Die Weitleuchte entspricht den Erfordernis­
sen in Bereichen, die nach IEC 79 und VDE 
0165 als explosionsgefährdet, Zone 1, ein­
zustufen sind . 

Der Batlerietopf beinhaltet wartungsfreie 
NC-Akkumulatoren 4,817 Ah . Im Leuchten­
kopf ist eine integrierte Ladeschaltung ent­
halten, die das Laden bzw. Nachladen der 
Leuchte (außerhalb des Ex-Bereiches) am 
Lichtnetz gestatlet. Der metallbedampfte 
Reflektor enthält 2 Glühlampen für Haupt­
licht (5 V/5 W) bzw. Nebenlicht (4,8 V/1 ,4 
W) . Der unter dem Tragegriff befindliche 

Schalter erlaubt die Stellungen Nebenlicht -
Aus - Hauptlicht. Eine roUgrün LEO zeigt 
die Starkladephase (rot) bzw. die Erhal­
tungsladung an. (Foto: ABB CEAG) 

FCKW direkt gemessen 

Seit einigen Jahren sind Fluorchlorkoh­
lenwasserstoffe (FCKW) wegen ihres Ozon­
zerstörenden Potentials In der Stratosphäre 

als Verursacher des Ozonlochs weltweit 
stark in der Diskussion. Aufgrund ihrer ho­
hen chemischen Stabilität waren FCKW bis­
her nur mit erheblichem apparativen Auf­
wand zu analysieren. Jetzt bietet sich mit 
dem neuen FCKW-Meßröhrchen "Haloge­
nierte Kohlenwasserstoffe" eine schnelle 
und kostengünstige Möglichkeit zur direk­
ten Analyse vor Ort . 

Das neuartige Meßverfahren beruht auf 
der pyrolytischen Zersetzung der FCKW im 
vorderen Teil des Anzeigeröhrchens. Der 
Aktivierungsvorgang im Röhrchen erfolgt 
mit Hilfe der Gasspürpumpe. An einer Mi­
schung aus pyrophorem Eisen und katalyti­
schen Zusätzen werden die stabilen Sub­
stanzen bei ca. 800' C aufgespalten. 

Das neue Röhrchen erlaubt die Messung 
der meisten handelsüblichen FCKW, wobei 
das Meßergebnis innerhalb einer Minute 
vorliegt. Anhand von Eichkurven können 
FCKW-Verbindungen wie R 113 bis hinab zu 
Konzentrationen von 100 ppm bei einer 
Standardabweichung von 30 % gemessen 
werden . Auch Leckmessungen sind mit 
dem Röhrchen möglich . (Foto: Dräger) 



Mit "Optima" in die 90er 
Jahre 

Mit der Präsentation des Prototyps "Opti­
ma" zeigt ein Hersteller von Ambulanz-Fahr­
zeugen , wie das "Innenleben" eines Ret­
tungswagens der Zukunft aussehen könnte. 
Unter ergonomischen Gesichtspunkten völ­
lig neu gestaltet, zeichnet sich die Innen­
ausstattung der nächsten Ambulanz-Gene­
ration durch noch mehr Sicherheit und ver­
besserte Funktionalität aus. Was früher 
maßgeschneidert per Hand gefertigt werden 
mußte, bietet sich nun erstmals als "Kom­
plett-Lösung" an. Neben der Standard-Ver­
sion fertigt der Hersteller jedoch auch Son­
derausstattungen , die auf Wunsch den indi­
viduellen Bedürfnissen des Kunden ange­
paßt werden können. 

Ausbildung per Video 

Notentleerung eines umgestürzten 
Straßentankwagens 
YHS-Yideokassette, 17 Minuten Spielzeit 
Photo-Video Linse, 2850 Bremerhaven 

Der Videofilm beschreibt am real darge­
stellten Schadensfall eines umgestürzten 
und leckgeschlagenen Benzin-Tankwagens 
die von den Einsatzkräften zu ergreifenden 
Maßnahmen. Aber auch die Schilderung der 
vor dem Eintreffen der Feuerwehr einzulei­
tenden Erstmaßnahmen sowie die Erläute­
rung der orangefarbenen Warntafeln und 
der Hinweis auf Gefahrenzonen kommen 
nicht zu kurz . Schon aus diesem Grunde ist 
der Film sowohl für Profis als auch für Laien 
sehenswert . 

Die Einsatzbeschreibung der Feuerwehr 
beginnt mit der Vornahme von Messungen 
und dem Verschließen der Kanalisation . De­
tailliert werden sowohl die Abdichtarbeiten 
am Tank sowie der Einsatz von explosions-

Alle Ecken und Kanten, die bislang ein 
Verletzungsrisiko für Patienten und Betreuer 
bedeuteten, sind im "Optima" abgerundet, 
Sitze und andere hervorstehende Teile ver­
schwinden in Mulden und Wandprofilen . 
Alle medizinisch-technischen Geräte , wie 
beispielsweise Beatmungs- und Infusions­
instrumente, sind in die Deckenkonsole in­
tegriert und stehen sofort einsatz- und griff­
bereit zur Verfügung. Neben Sicherheit und 
Funktionalität wurde "Optima" aber auch 
unter den Gesichtspunkten Hygiene und 
Sauberkeit entwickelt: Der Innenraum des 
Krankenwagens läßt sich jetzt viel leichter 
reinigen , da die gesamte Innenverkleidung 
praktisch aus einem Stück und ohne Nähte 
gefertigt ist. (Foto: Binz) 

geSChützten Pumpen für die Übernahme 
des ausgetretenen Schadstoffes in bereitge­
stellte Fässer geschildert. Die nicht risikolo­
sen Maßnahmen der Entleerung des hava­
rierten Tanks per Notentleerungsarmatur 
und des Umpumpens in einen Ersatztank 
werden in einprägsamer und verständlicher 
Form dargestellt. Besonderer Wert wird da­
bei auf die Hinweise zur Vermeidung elek­
trostatischer Aufladung gelegt. 

Durch seine umfassende und exakte Dar­
stellung der zu ergreifenden Maßnahmen 
stellt der Film eine wertvolle Hilfe sowohl 
bei der Ausbildung von Nachwuchskräften 
der Feuerwehr als auch bei der Weiterbil­
dung der Einsatz- und Führungskräfte dar. 

Notarzt vor Ort - Ein Prinzip 
setzt sich durch 
YHS-Yideokassetle , 32 Minuten Spielzeit 
Expo-Film Dleter Hoese GmbH, 
8000 München 80 

Der Videofilm zeigt am Beispiel des "Ge­
meinsamen Notarztdienstes der Landes-

hauptstadt und des Landkreises München" 
wie landesweite, flächendeckende notfall­
medizinische Versorgung aufgebaut und ge­
währleistet wird . Das Kamerateam war wo­
chenlang rund um die Uhr mit Einsatztahr­
zeugen der Münchner Berufsfeuerwehr und 
mit dem Rettungshubschrauber "Chri­
stoph I" unterwegs, um im Notfall den 
"Arzt am Patienten" zu begleiten. 

Am Unfallort, auf der Fahrt in die Klinik 
und bei der weiteren Behandlung entstan­
den Aufnahmen von hohem dokumentari­
schen Wert und oft bestürzender Aktualität. 
Das Alarmierungssystem im Notfall über die 
Rufnummern der Polizei, der Feuerwehr 
und der bundeseinheitlichen Rettungsleit­
steIlen wird ebenso dargestellt wie die ver­
schiedenen Einsatzarten der Feuerwehr und 
der Gebrauch der ihr zur Verfügung stehen­
den Sondereinrichtungen in Gemeinschaft 
mit dem Notarztdienst. 

Mit Unterstützung und fachlicher Bera­
tung durch die Münchner Berufsfeuerwehr 
und den Notarztdienst entstand so ein Film, 
der sich nicht nur an die Zielgruppe der 
Rettungssanitäter wendet, sondern auch 
zur Vorführung für ein breiteres, am Not­
arztdienst interessiertes Publikum geeignet 
ist. 

Heuwehr 
YHS-Yideokassetle , 20 Minuten Spielzeit 
GMF-Feuerwehrfilm, 6073 Egelsbach 

Durch intensive Aufklärung der Landwirte 
und der betroffenen Feuerwehren ist Heu­
selbstentzündung heute kein Fremdwort 
mehr. Aber nur durch regelmäßige Schu­
lung und Information kann verhindert wer­
den, daß wichtige Lerninhalte vergessen 
werden . 

In dem Videofilm ist die Gefahr einer 
Selbstentzündung von eingelagertem Heu 
und der Einsatz der Feuerwehr anschaulich 
dargestellt . Der Film ist somit zur Informa­
tion sowohl der Feuerwehr als auch von 
Landwirten geeignet. 
Durch den Einsatz von modernsten land­
schaftlichem Gerät ist die Arbeit der Land­
wirte erleichtert worden . Die Brandgefahr 
von eingelagertem Heu ist aber durch Groß­
preßbalien eher höher geworden. Hinzu 
kommt, daß insbesondere bei kombinierten 
Wohn- und Wirtschaftsgebäuden 
Heuselbstentzündung strafrechtliche Folgen 
wegen fahrlässiger Brandstiftung haben 
kann . 

Das Video hilft die Aufklärungs- und 
Schulungsarbeit zu erleichtern, indem es 
umfassend über den Problembereich Heu­
selbstentzündung und ihre Vermeidung in­
formiert. 

IBEVOlKERUNGSSCHUTZ -MAGAZIN 10/891 63 



slx ~~nfOrmatiOn 
" • , 1 ......... -­ta·" 

Gefahrgut 
Handbuch umweltgefähr­
dender Stoffe 
Medienverlag, 
7500 Karlsruhe 1 

In dem Buch werden auf 768 Seiten wich­
tige Informationen über die Gefahrgüter ge­
boten, die am häufigsten auf unseren Ver­
kehrswegen transportiert werden. Über die 
UN-Nummern oder über mehr als 6000 
Stoffnamen bzw. Synonyme hat man Zugriff 
zu den 1042 Tabellen . 

Die Eigenschaften der verschiedenen 
Stoffe werden durch Stoffinformations­
Symbole klar und deutlich angezeigt. Ge­
fahrgut-Warntafel, Gefahrendiamant und 
Hazchem-Code geben Aufschlüsse über 
weitere Gefahren bzw. über Maßnahmen zur 
Gefahrenabwehr. In einer besonderen Spal­
te wird die Widerstandsfähigkeit bestimmter 
Behältermaterialien gegenüber dem Stoff 
angegeben . Die Angaben des MAK-Wertes 
sowie Hinweise auf weitere Informations­
quellen wie Hommel-Blatt-Nummer, Kühn­
Birett und die TUIS-Rufnummer der Rufbe­
reitschaft der Chemischen Industrie vervoll­
ständigen die Auskünfte. 

Die Feuerwehr 

Bildkalender 1990 
Verlag W. Kohlhammer, 7000 Stuttgart 80 

Der Wandkalender zeigt auf zwölf Mo­
natsseiten historische und moderne Feuer­
wehrfahrzeuge aus Europa und Übersee. 
Die vierfarbigen Abbildungen im Format 
34 x 18 cm werden jeweils durch ein Kalen­
darium ergänzt. 
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Die ausführlichen Beschreibungen der 
einzelnen abgebildeten Fahrzeuge sind auf 
einem separaten Blatt zusammengefaßt. Die 
geglückte Motivwahl von teilweise unbe­
kannten Fahrzeugen macht den Kalender zu 
einem informativen Wandschmuck. 

Feuerwehrfahr­
zeuge im Bild 

Feuerwehrkalender 1990 
efb-Verlagsgesellschaft mbH, Hanau 

Mit dem neuen Feuerwehrkalender wird 
die Reihe der Bildkalender mit Motiven aus 
dem Bereich der Fahrzeuge der Feuerwehr 
fortgesetzt. Der großformatige Kalender 
stellt auf dem Deckblatt und den zwölf Mo­
natsblättern interessante Fahrzeuge aus al­
ler Welt vor. Neben der vielfarbigen illustra­
tion enthält jedes Monatsblatt ein mehrspra­
chiges Kalendarium und eine technische 
Kurzbeschreibung des abgebildeten Fahr­
zeuges. Über den Informationsgehalt hin­
aus ist der Kalender aufgrund seiner ge­
lungenen optischen Gestaltung ein anspre­
chender Wand schmuck. 

Die Roten Hefte 
Lehrschriften für den Feuerwehrmann 
Verlag W. Kohlhammer, 7000 Stuttgart 80 

Die Hefte der Schriftenreihe, die über 50 
Titel umfaßt, werden ständig überarbeitet, 
um den vielfältigen Aufgaben der Feuerwehr 
gerecht zu werden . Auch in der vorliegen­
den Neuerscheinung wurden alle neuen Er­
kenntnisse berücksichtigt, um den Themen­
bereich auf den aktuellen Stand zu bringen. 

Heinrich Reuter 
Leinen, Seile , Hebezeuge 
Teil 1: Stiche, Knoten und Bunde 
Band 3 a, 12. Auflage 

Sekunden 
entscheiden 
Von Siegfried Volz 
Wenzel-Verlag, 3550 Marburg 

Das vorliegende Buch will nicht nur die 
Einsätze der Berufsfeuerwehr einer Groß­
stadt schildern, sondern auch aufzeigen, 
wie jedermann durch richtiges Handeln mit­
helfen kann, Schaden an Leben und Gut so 
gering wie nur mögliCh zu halten. Feuer­
wehrleute wissen, was sie im Einsatz zu tun 
haben und beweisen dies tagtäglich. Sie 
wissen aber auch, daß sie noch weit besser 
helfen könnten, wenn jeder einzelne einmal 
überlegen würde, wie er sich bei einem 
Brand zu verhalten habe. 

Zum Vorbeugen gehört nicht nur das 
Wissen über die Verhütung von Bränden, 
sondern gleichrangig das richtige Verhal­
ten, wenn es trotz aller Vorsicht einmal zu 
einem Brand oder einem sonstigen Scha­
densfall kommen sollte . 

Der Verfasser, Hauptbrandmeister der 
Berufsfeuerwehr Fürth, verbindet mit sei­
nem Buch die Hoffnung, daß es in der 
Bundesrepublik jährlich nicht mehr zu 1200 
Toten und 10000 Schwerverletzten infolge 
Brandeinwirkung kommen möge. 

Ergänzungsliefe­
rungen zu Sammel­
werken 
Lüttgen 
Handbuch des Rettungswesens 
43. Ergänzungslieferung 
Verlag v. d. Linnepe, 5800 Hagen 

Birth/LemkelPolthl er 
Handbuch Brandschutz 
15. Ergänzungslieferung 
ecomed verlagsgesellschaft mbH, 
8910 Landsberg 



Wollga ng Jendsch 

Das 
Minimagazin 

Das Vorbild 

Betreiben wir diesmal ein wenig nostalgi­
sche Erinnerungen: Die Vorstellung eines 
Katastrophenschutzfahrzeuges, das in der 
neuen STAN nicht mehr vorgesehen ist, das 
aber in vielen Garagen der KatS-Sanitäts­
dienste noch zum Einsatz bereit steht! 

Er war nicht sehr komfortabel , schon gar 
nicht für die Patienten - aber der sogenann­
te 8-Tragen-Wagen war geräumig, robust 
und als Transportfahrzeug für so manchen 
Zweck geeignet. Nun, die Zeit des Groß­
krankenkraftwagens im Katastrophenschutz 
ist abgelaufen , das Fahrzeug wird zuneh­
mend ersetzt durch 4-Tragen-Wagen - ein 
Grund mehr, ihn wenigstens als Modell zu 
erhalten! 

Der GKrkw wurde dem Sanitätszug des 
Katastrophenschutzes sowie dem ehemali­
gen Krankentransportzug zugeordnet. Aus­
gestattet mit acht in zwei Ebenen übereinan­
der angeordneten Krankentragen diente das 
Fahrzeug hauptsächlich dem Weitertrans­
port Verletzter aus dem unmittelbarem 
Schadensgebiet. 

Den Sanitätsorganisationen wurde der 
GKrkw für die KatS-Einheiten auf Fah rge­
stellen von Mercedes-Benz (MB 710) und 
Ford (FK 3500) ausgeliefert , als Aufbau 
diente der sogenannte "Nato-Koffer" mit 
Heck-Beladungsmöglichkeit (über Auf­
stiegsleiter) und rechts-seitlicher Tür. 

Ein Großkrankenkrattwagen (GKrkw) des Katastro­
phenschutzes. Der sogenannte ,,8-Tragen-Wagen" 
war bei den Sanitäts- und Krankenlransportzügen 
eingesetzt und isl heutzutage durch kleinere 
Krankentransportfahrzeuge ersetzt (11. !iTAN) . 

Das Modell 

Der Bau eines Großkrankenkraftwagens 

DIE EINSATZFAHRZEUGE 
DES KATASTROPHENSCHUTZES 
Vom Vorbild zum Modell 

Großkrankenkraltwagen (GKrkw) - 8-Tragen-Wagen 

(G Krkw) im Maßstab 1 : 87 ist nicht ganz 
einfach, erfordert er doch vor allem ein 
genaues Anpassen von Fahrerhaus und 
Transportaufbau . 

Zwei Grundmodelle sind notwendig: der 
Lastkraftwagen MB LA 911 (DRK) von Prei­
ser (Bestellnummer 1234; hier wird nur die 
Fahrerkabine mit Fahrgestell benötigt l ) und 
der 5-t-Lastkraftwagen MAN 630 von Roco 
(Bestellnummer 260; hier wird nur der Kof­
feraufbau benötigti) . Beim Roco-Modell 
sollte man darauf achten, daß man ein Fahr­
zeug mit offenen Seitenfenstern bekommt, 
die ältere Modellausführung hatte noch ge­
schlossene Fenster! 

Die Einzelteile werden zunächst grundiert 

Der GKrkw nach dem oben gezeigten Vorbild: das 
Modell im Maßslab 1: 871HO mag eine kleine 
Erinnerung sein, wenn die "großen Vorbilder" 
möglicherweise aus dem Fahrzeugpark des Kala­
strophenschutzes verschwunden sein werden?! 

(vor allem beim Militärfahrzeugmodell seh r 
gründlich!) und wie fo lgt lackiert: Fahrer­
haus und Kofferaufbau in elfenbein (RAL 
1014: Farbe von Roco oder Müller) - eine 
ältere Fahrzeugversion kann in oliv (RAL 
7008: Farbe von Roco oder Müller) lackiert 
werden - , Stoßstangen und Kotflügel wahl­
weise elfenbein oder schwarz (alternativ 
RAL 7008 über alles!). Fahrgestell und Rad­
kappen schwarz/seidenmatt. Eine SChutz­
lackierung sollte bestenfalls in seidenmatt 
(Klarlack) erfolgen. 

Nun erfolgt das Anpassen des Ko fferauf­
baues an Fahrerhaus bzw. Fahrgestell. Dazu 
muß das Fahrgestell um ca . 2-3 mm verlän­
gert werden , so daß die Hinterräder genau 
im Radausschnitt des Aufbaus laufen - hier 
muß genau und präzise gearbeitet werden I 

Wichtig für ein vorbildgerechtes und op­
tisch schönes Modell sind natürlich die De­
tails. Hier ist auf folgendes zu achten: Zu­
nächst der Koffer! Der auf dem vorderen 
Dach vorhandene Blaulichtsockel wird ab-

gefeilt und durch einen Steckblaulichtsockel 
(Roco) ersetzt . 

Abgetrennt werden zudem die an beiden 
Aufseiten unten angedeuteten Behälter 
(Staukästen), die später durch eine Reihe 
Kanister bzw. durch eigene Staukästen (je 
nach Vorbild) ersetzt werden. 

Unser zweites Modellloto zeigt eine weitere Ver­
sion des Großkrankenkrattwagens: nach dem Vor­
bild der JUH Frankenthal-Roxheim entstand hier 
ein Fahrzeug in RAl 7008 , der Farbe des einstigen 
Lulfschulz-Hilfsdiensles (LSHO). 

Daß diese hier besch riebenen Arbeiten 
noch vor dem Lackieren gemacht werden , 
dürfte selbstverständl ich sein. Die Details 
am Fahrerhaus: beim Preiser-Modell müs­
sen Peilstangen rechts und links der Motor­
haube sowie zwei Zusatzscheinwerfer (Ne­
bel) auf der vorderen Stoßstange ergänzt 
werden . 

Abschließend nun die letzten Handgriffe: 
Farbl ich abgesetzt werden Scheinwerfer, 
MB-Emblem, Scheibenwischer und Rück­
spiegelglas (alles silber) , das Glas der Zu­
satzscheinwerfer (gelb), die Peilstangen­
köpfe (weiß), die Blinker (orange) und die 
Rückstrahler (rot) , die Aufbaufenster erhal­
ten einen dünnen , schwarzen Rand . Der 
Kühlergrill wird schwarz ausgefüllt, Streifen 
und MB-Stern in elfenbein abgesetzt. Nicht 
zu vergessen : ein kleines Blaulicht von 
Roco! 

Entsprechend ihrer Vorbilder werden die 
Modellfahrzeuge mit Organisationsbeschrif­
tungen versehen - empfehlenswert sind 
hier die Beschriftungssätze der Firma Mül­
ler, Siegen. Kraftfahrzeugkennzeichen stellt 
die Firma Herpa her (auch Preiser, Roco , 
u. a.), ggl. sollte man die Ziffern-Num­
mern-Kombination ein wenig verändern 
(KatS-Kennzeichen) . 

Somit dürfte der Mini-GKrkw einsatzklar 
sein! 



Postvertriebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb: Bonner Universitäts-Buchdruckerei , 
Postfach 120406, 5300 Bonn 
Vertriebskennzahl Z2766 E 

Ahrweiler: Endstation Freiheit 

Bundespräsident Richard von Weiz­
säcker statlete den DDR-Übersiedlern, die 
Anfang Oktober in der Katastrophenschutz­
schule des Bundes in Ahrweiler unterge­
bracht waren , einen Besuch ab . 

Vor Ort konnte sich von Weizsäcker per­
sönlich über die gute Organisation bei der 
Aufnahme Hunderter von Menschen in der 
Bundesschule überzeugen . 

Schon bei deren Ankunft auf dem Ahr­
weiler Bahnhof wurden die Übersiedler, die 
tagelang in der Deutschen Botschaft in Prag 
ausgeharrt hatlen und über die DDR 
schließlich in die Bundesrepublik ausreisen 
konnten , von Mitarbeitern der Hilfsorgani­
sationen empfangen . Betreuungszüge des 
Deutschen Roten Kreuzes sorgten - noch 
während die ÜbersIedler im Zug saßen - für eine Erstversorgung mit Speisen und 
Getränken . Bundespräsident Richard von Weizsäcker zeigte sich beeindruckt von dem 
großen Engagement der ehrenamtlichen und hauptamtlichen Helfer: "Es ist schön zu 
wissen, daß die Mitarbeiter der Hilfsorganisationen nicht nur aus Pflichtgefühl handeln , 
sondern unübersehbar auch Freude an ihrer Aufgabe haben". 


